
Nr . 44 . Monatlich vier Kümmern . 23 . 1886 . S -s » Kreis : Merteljährlich 2 '/- Mark . 32 . IllhrMNg.

JosepHcls Schcctten . ^
Novelle von Hermann Sudermann.

Wir alle haben ihr zugejauchzt , wir alle
haben sie mit Lorbeeren überschüttet , wir alle haben
ihr zu Füßen gelegen!

Mitten in der hohen Saison kam sie hier an . Es war
die denkbar ungünstigste Zeit für ein erstes Auftreten . Die
Gesellschaft war von Musik übersättigt, Virtuosen von Welt¬
ruf folgten einander in ununterbrochener Reihe ; in Salons
und Konzertsälen wimmelte es von Ordenssterncn und
Brillantcollicrs , die erspielt , erzeigt , ersungen worden , und
keine drei Schritt konnte man machen , ohne auf eine musi¬
kalische Größe zu stoßen.

Nachdruck verboten.

„Wieder eine Geigerin !" seufzten die Kritiker. „Wieder
eine Geigerin," murrte das Publikum, „wieder eine Geigerin,"
brummte selbst der Zettelankleber, der in der Morgenfrühe
die Ankündigung ihres Konzertes an die Litfaßsäulen heftete.

An welche Thüre sie auch pochte, wo sie auch ihre Em- !
pfehlungskärtchen hineinsenden mochte , überall war 's ihr,
als hörte sie den Seufzer : „Wieder eine Geigerin !" sich ent¬
gegentönen.

Schließlich hatten Neugier und Langeweile dennoch den
Saal gefüllt , in dem sie sich zum erstenmale „produzierte."

Als sie mit einem Lachen auf dem kindlichen Gesichtchen,

fröhlich die rotblonden Locken schüttelnd , auf dem Podium
erschien , ging eine leise Bewegung durch die Reihen . Die
Damen führten ihre Lorgnetten zum Auge, und die blasierten
jungen Herren drehten ihre Schnurrbartspitzen und sagten
gönnerhaft:

„Sieh , sieh !" Und als sie nun spielte ! O , den großen
Ton der Tua besaß sie nicht, auch von der stupeuden Technik
einer Senkrah war sie noch weit entfernt , aber sie verfügte
über ein Dutzend neckischer Geister , die lachend und sich
überschlagend unter dem Bogen hervorgeflogen kamen , ein
lustiges, luftiges Elfengesindel, das die Sinne der Hörer
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umschmeichelte , schelmisch au ihre Herzen pochte und schließ - I
lich die Hände zu begeistertem Beifallsgeklatsche sich rüh¬
ren hieß.

Und wie dankbar und anmutig sie sich verneigte! Wie
ihre weißen Zähnchen in dem lachenden Munde flimmerten!
Wie die Lockenflut sich nach vornüber stürzte und die Augen
halb bedeckte , die wie zwei Leuchtkäferchen im Gebüsch aus
diesem rotgoldneu Wirrwarr hervorleuchteten!

„Eine süße Person ! " sagten die lustigen jungen
Dandies.

„Eine gute Schule," sagtendie ernsten , alten Kritiker.
Die Damen sagten nichts , aber sie hatten geklatscht, und

das ist ja die Hauptsache.
„Spaß !" schrie vom Büffet ein junger Geigenkünstler

mit langen: Rabcnhaar und Bratensauce auf den Rock¬
klappen, der sich von den Triumphen der neuen Konkurrentin
bei einem Lachsbrödchen erholte , „wie wird die Person aber
auch begleitet ! Auf die Begleitung kommt's an ! Stock¬
dumm sind die Kerle , die Pianisten ! Gebt mir einen solchen
Begleiter und ich geige euch die Sterne vom Himmel
runter."

Ja , wer begleitete sie denn eigentlich ? Der Geigen¬
künstler und seine Freunde hielten Umfrage , aber niemand
hatte die Person bemerkt , die vorhin am Klaviere gesessen
haben mußte und die jetzt — in der Pause — natürlich
verschwunden war.

Man wußte nicht einmal , ob es ein Mann oder eine
Frau gewesen.

„Wir werden ja ins klare kommen , wenn sie wieder
erscheint, " so tröstete man sich . Und schließlich war ja die
Sache so unerheblich , nicht einmal eine Wette auf drei Seidel
Hofbräu war sie wert!

Die Glocke schellte — die Plätze füllten sich.
Josepha kam wieder auf das Podium getrippelt. Sie

wippte dabei mit den Schultern und machte ein Mäulchen.
Sie schien sich bereits als Herrin der Situation zu fühlen.
In dem Momente , da der Vorhang sich über ihrem Figür-
chen teilte , hatte sie sich noch mit einem kleinen schmollenden
Stirnrunzeln nach dem Hintergrunde umgewandt ; denn es
war an ihrem Rockschoße gezupft worden , vorsorglich und
verstohlen , wie zärtliche Mütter es zu machen pflegen , wenn
sie ihre Töchter in den Ballsaal geleiten.

Dann trat , der Geigerin auf dem Fuße folgend, eine
schlichte , in schwarzen Taffet gekleidete Mädchengestalt in die
Helle des Saales hinaus und setzte sich , ohne einen Blick
auf das Publikum zu werfen , ans Klavier. Sie war nicht
schlank und nicht üppig , nicht groß und nicht klein , nicht
hübsch und nicht häßlich , nicht einmal ob sie jung oder
ältlich war , ließ sich entscheiden, doch schien sie die Mitte der
Zwanzig noch nicht überschritten zu haben. Sie hatte das¬
selbe rötliche Haar , das Josephas Köpfchen so reizvoll um¬
hüllte ; höchstens um einen Schatten mehr ins dunkle
spielend , jedenfalls aber hatte es auf diesem Kopfe jeden
Reiz verloren . Es fiel in zwei schlicht ungekämmten Flechten !
über Stirn und Schläfe herab, ließ die Ohren frei und war
über dem Wirbel in mehreren sorgsam durchflocbtencn Zöpfen
ineinander geschlungen.

Alles in allem : Ein Wunder war's nicht , daß man die -
ganze Person übersehen hatte. Selbst daß sie überhört
worden, ging vollkommen mit rechten Dingen zu . Sie besaß
eine Art , ihre Töne zu dämpfen, ihre Effekte herabzustimmen
und alles , was au Farbe , Licht und Stimmung vorhanden
war , auf die Geige herabzuleiten, der Geige allein zu über¬
lassen und in vollendetem Zusammenklang hinter den Tönen
dieser zu verschwinden , daß ein wahrhaft feinfühliges Ohr
dazu gehörte , um zu erkennen , welch' eine Künstlerin hier
daran arbeitete , sich und ihre Kunst vergessen zu machen.

Das war sie . „Josephas Schatten !"
Wer sie zuerst so genannt hat , weiß ich nicht . Wahr - !

scheinlich war das Wort in einein der Salons entstanden, I
in denen die junge Künstlerin fortan gefeiert wurde wie
eine Königin und in denen sie niemals erschien, ohne sich
von dem Geigenkasten und der in schwarzen Taffet gekleideten
Klavierspielerin — ihrer Schwester , wie man erfahren hatte
— begleiten zu lassen.

Die Hansfrauen wußten alsbald , daß jede Einladung
für sie zugleich an die Adresse der Schwester gerichtet sein
mußte , obgleich diese nie eine Rolle spielte , unscheinbar und
unbemerkt verblieb , wie an jenem ersten Abend. Sie war
ein notwendiges Übel , das man mit in den Kauf nahm,
wenn man Josephas Lachen und Josephas Töne für sich
erhandeln wollte.

Und schließlich störte sie ja nirgends.
Es giebt in jeder Gesellschaft ein paar anspruchslose

Überzählige, denen man solche Aschenbrödel ohne Bedenken
aufbürden kann , alte dreiste Epikuräer , die bei ihren Tafel¬
freuden nicht gerne durch eine überflüssige Entwickelung
von Geist und Liebenswürdigkeit gestört sein wollen , oder
junge Milchbärte ohne Rang und ohne Familie , die Gott
zu danken haben , daß sie selber geladen sind.

Einen: aus diesen zwei Sorten wurde sie aufgehalst.
Sie lächelte dann still in sich hinein , warf bisweilen ein
schüchternes Wort über den Tisch hin nud wnrde hinterher
über die Wirkung desselben so bestürzt , daß die helle Glut
ihr ins Antlitz schlug und ihr Mund sich nur um so fester
zum Schweige:: verschloß.

Aber Josepha!
Wie das gährte , blitzte , sprudelte in ihren: Wesen!

Wie ihr Silberlachen über den Tisch hinperlte ; wie ihr Auge
mitten in: Jubel sich träumerisch verschleierte , um im nächsten

Augenblicke um so schelmischer aufzuleuchten! Mit welch'
naiven: Wohlgefallen sie die Huldigungen der Kavaliere über
sich hinfluten ließ , und wie lustig sie ihr Lockenköpfchen
schüttelte, wenn ein allzu kühnes Schmeichelwort sich flüsternd
zu ihr drängte . Wenn ein Dutzend kecker Jungen schäkernd
um sie herum saß , dann schien es ihr erst recht wohl zu
werden. Dann dehnte und streichelte sie sich wie ein Kätzchen,
das in der Sonne liegt , dann warf sie sich in den Sessel
zurück, schlug die Knie übereinander und schüttelte die Locken,
die wie eine Feuergarbe um sie herumflogen.

In diesen Kreis hinein kam dann plötzlich lautlos und
schüchtern der „Schatten" geschlichen, heftete einen langen,
besorgten Blick auf die tollende Schwester , strich ihr die
Locken zurück , küßte sie auf die Stirn und setzte sich neben
sie , den Arm um ihre Achsel legend , um eine Weile später
lautlos und schüchtern , wie sie gekommen , in irgend einem
Winkel zu verschwinden.

Josepha war verliebt. Sie war fortwährend verliebt.
An jedem Abend in einen andern . Manchmal in zwei oder
drei zu gleicher Zeit . Sie zeigte ihr Wohlgefallen dem
Manne ihrer Wahl in ganz naiver Weise , flüsterte mit ihm,
ließ sich von ihm die Armbänder auf- und zuschließen , er¬
rötete, wenn seine Hand die ihre berührte und seufzte, wenn
er sich von ihr wandte. Und als ob sie ihrer Erregung
nicht anders Herr werden könnte , sprang sie dann plötzlich
auf , eilte auf die Wirtin des Hauses zu und bat mit
schmeichlerischer Liebkosung um die Erlaubnis, etwas vor¬
spielen zu dürfen.

Eine Sache großmütig zu gestatten, die von rcchtswcgen
mit schweren Bitten und noch schwereren Goldrollen hätte
erkauft werden müssen , war stets nach den: Geschmacke der
Gastgeber. Josepha aber , froh wie ein Kind , welches sich
von Mama einen Leckerbissen erbettelt hat, lief zu ::: Geigen¬
kasten und rief lachend über die Köpfe der Gesellschaft:
„Loni , wo steckst' ? Gnä' Frau hat erlaubt , mcr dürfen
geigen."

Dann tauchte der „Schatten" aus irgend einem Winkel
auf , in dem er sich verborgen gehalten, lächelte dankbar und
setzte sich ans Klavier , stumm und bescheiden wie immer,
wenn das Kind sich zu neuen Triumphen rüstete.

Und das Kind schüttelte seine Locken , preßte die Kremo-
neserin liebkosend an sich und ließ den Bogen wie in: Traume
über die Saiten gleiten. Und während der erste Ton lang¬
sam in dem Raume verhallte , in dem es still wurde wie in
einer Kirche, öffnete sie ihr großes, blaues Auge und heftete
es in langem , schwärmerischem Blicke auf das Antlitz des
Mannes , der ihr vor allen am besten gefallen hatte, in den
sie für heute verliebt war . Auf ihm blieb er ruhen , lächelnd
oder schwermütig , wie die Stimmung des Liedes es mit sich
brachte , auf ihm blieb er ruhen , bis der letzte Ton von dem
Jubel der Gesellschaft verschlungen war.

Dann seufzte sie auf, wie aus tiefem Traume erwachend,
warf die Fidel bei Seite und sprang irgend einem der
Weiber an den Hals , die sie mit entzückten Geberden um¬
drängten.

Der „Schatten" saß derweilen ruhig auf seinem Schemel,
ließ wohl die Hände in ernstem Accorde auf die Tasten
nieder und wnrde dunkelrot bis zu den Haarwurzeln hinauf,
wenn der Abfall eines Dankes sich auch zu ihm verirrte.

ll.
Vierzehn Tage waren verflossen , seitdem die junge

Künstlerin mit ihrem silberhellen Geigenstrich und ihrem
silberhellen Lachen Berlin zu erobern begonnen hatte.

Es war eine Zeit wachsender Triumphe . Die Ein¬
ladungen regneten förmlich hernieder , und immer mehr
schwand die Möglichkeit , alle die enthusiastischen Lobschreiben,
die Hymnen in Versen und in Prosa , die Liebes - und die
Bettelbriefe so gründlich zu studieren, wie sie es ver¬
langten.

Der Portier des „Kaiserhofes", in den: sie Logis ge¬
nommen hatte, bekam alle Hände voll zu thun , die Blumen¬
spenden , die von Verehrern hergesandt worden, in Empfang
zu nehmen und die Verehrer selber wieder heimzuschicken,
und seine Loge sah um diese Zeit aus wie ein Ziergarten.

Eines Vormittags um 12 Uhr meldete sich bei diesem
mächtigen Würdenträger ein Jemand , der in fremdem Dia¬
lekte stotternd und verlegen sich erlaubte nachzufragen, ob
Fräulein Josepha Mittermayr Hierselbst Wohnung genommen
haben.

„Wenn Sie Blumen abzugeben haben , legen Sie sie
nur da hin, " sagte der Portier , ohne daß er sich die Mühe
genommen hätte , aufzuschauen.

„Das nicht — aber — sprechen — möcht' ich sie — "
„Sprechen — is nicht," sagte der Portier , „legen Sie

Ihre Visitenkarte man da hin , wo die anderen liegen ."
„Erstens hab '

ich keine Visitenkarte, und — "
Überrascht sah sich der Portier den Menschen an , der

keine Visitenkarte hatte und trotzdem mit ihm zu reden
wagte.

Freilich , ein Kavalier war er nicht , o nichts weniger
als das . Er mochte ein Notenschreiber , ein Handwerker oder
so etwas sein, sicherlich gehörte er zu denen , die von jungen
Damen von Stande zu den geschlechtslosen Wesen gezählt
werden.

Er trug einen durchaus unmodernen und ziemlich abge¬
schabten Winterüberzieher, hatte plumpe Stiefel auf den Füßen
und , was das Gravierendste war : seine Hände , große rote
Arbeitshände , entbehrten jeglichen Handschuhs . Das kleine

schmalkrempige Filzhütchen, das schief auf dem schwarzen
Lockenkopfe saß , vollendete den uncavaliäreu Eindruck uud
gab dem Gesichte, das übrigens gefällig und offen in die
Welt schaute, etwas Verwegenes, Zigeunerhaftes , was jedoch
durch das linkische Gebahren und den ungeschickten Sitz der
Kleider wieder aufgehoben wurde.

„Für Sie wird das Fräulein wohl zu sprechen sein,"
sagte der Portier, die Hände in die Hosen steckend ; „Zimmer
35 und 36" fügte er hinzu , und um jede fernere Erörte¬
rung abzuschneiden , fing er zu pfeifen an.

Der junge Mann eilte , ohne diesem Zeugnisse der Ge¬
ringschätzung irgend welche Beachtung zu scheuken, die breite::,
teppichbelegten Stufen hinan , machte einen Augenblick vor
dem großen Spiegelglase Halt , welches den Treppenabsatz
krönte , um einen schüchtern prüfenden Blick über seine Ge¬
stalt hingleiten zu lassen , und wandte sich dann au einen
der herumlungernden Kellner, den er mit der übertriebenen
Höflichkeit des Österreichers ersuchte, diesen Brief — er zog ein
etwas zerknittertes Couvert aus der Tasche — nach Zimmer
36 zu tragen und dem Fräulein Loni — „ verstehn 's , der
Schwester , von dein Fräulein Josepha ! zu sagen , daß der
Schreiber gleich hicraußen steh, und bitten laß , wenn das
Fräulein Loni so gut sein woll , ihn: d ' Ehr zu geben ."

Der Kellner pochte. Eine weiche, leise Frauenstimme
rief „herein" .

Zwei , drei Minuten vergingen , dann ertönte aus dem
Innern ein kleiner Schrei , der den Wartenden freudig
zusammenschrecken ließ.

„Das gnädige Fräulein lassen bitten !" sagte der Kell¬
ner, der schmunzelnd in den Korridor hinaustrat.

Aber schon wurde die Thüre weit geöffnet und in ihr
erschien Loni, das Antlitz wie mit Blut übergössen , die Hände
in verlegener Herzlichkeit nach ihm ausstreckend.

„Aber, das ist halt eine Überraschung!" flüsterte sie.
Er wurde rot uud blaß und wagte nicht den Mund

aufzuthun.
„Warum willst nicht näher treten , Felix ?" fragte sie

dann , einen scheuen Blick zu seinem Gesichte emporhebend,
als wolle sie lernen , sich in diesen Zügen zurechtzufinden.

„Aber wenn ich dich störe, " stammelte er, „dich oder das
Fräulein Josepha ." —

„Mich würdest selbst im Ave Maria nicht stören , Felix,"
sagte sie mit einem herzlichen Lächeln , „und vor der Josepha
brauchst du dich auch nicht zu fürchten, denn die ist nicht
daheim."

Diese letztere Kunde schien ihm große Erleichterung zu
bereiten , wenigstens zögerte er nicht länger , der Einladung
zu folgen , um die ihn die Hälfte von Berlins jounosso ckoros
gar sehr beneidet hätte.

Als der grellfarbige Prunk des Hotelzimmers ihn um¬
gab, erfaßte ihn eine neue Herzbeklemmung. Er sandte einen
schüchterneu Blick die Wände entlang , die mit ungeheuren
Spiegeln und wertlosenÖldrucken in desto wertvolleren Barok-
rahmen austapeziert waren , musterte den rosageblümten Tep¬
pich und schielte dabei auf seine Stiefeln.

„Ich gehör ' doch wohl nicht hierher," sagte er dann mit
einem leisen Seufzer.

Sie brach in ein Lachen aus . Es war ein Lachen so
froh und so melodisch, wie es sonst nur von Josephas Lippen
tönte . Daß auch Loni lachen konnte , wußte keiner in der
großen Welt.

„Ach geh , bist du du::: :: : ,
" sagte sie , „das ist ja alles

plump und geschmacklos und bloß fürs Augenblenden ein¬
gerichtet . Schan nicht hin, wenn 's dich ärgert — schan mich
an — oder ärg're ich dich auch ?"

Es waren ein paar große, klare , tiefblaue Augen , d :e
sich in diesem Augenblicke zu ihm erhoben . Bis zu diesem
Augenblicke hatte sich noch niemand die Mühe genommen,
hineinzuschauen.

Er seufzte . „Du bist so gar schön und vornehm gewor¬
den , Loni," sagte er dann , indem er sein Hütchen drehte.

Sie nickte mit einem wehmütigen Lächeln ein paarmal
vor sich hin . „Ich schön und vornehm? Ach , wenn du
wüßtest, was für ':: Aschenputtel ich bin !" — Und dann
schüttelte sie sich und sagte mit leisem Auflachen : „Aber warum
nimmst nicht Platz, Felix ? Denk ' du seist in meiner Puppen-
stub '

zu Gast, wie ehedem ! — Lieber Gott , wie lang ist das
her ! Kaun : auszudenken ist das ! — Au die fünfzehn Jahr!
Ünd wie laug ist 's, daß wir — Abschied nahmen ?"

„Neun Jahr, " sagte er und schaute ihr bedeutungsvoll
dabei in die Augen.

Sie wurde blutrot und sah in ihren Schoß . Sie dachte
wohl an den Kuß, den er ihr in der Abschiedsstunde heimlich
auf die Lippen gedrückt hatte.

Er dachte dasselbe und fragte sich dabei, woher in aller
Welt er damals den Mut genommen habe — —

„Lieber Himmel!" sagte sie dann , „und so lange ist 's
her , daß ich nicht daheim gewesen bin und das Grab der
Eltern — nicht besucht habe ! — Ich schäm' mich recht ! —
Aber 's ging ja nicht an ! Bin ja nicht mein eigener Herr !"
Sie verschluckte einen Seufzer , dann fuhr sie hastig fort:
„Und nun erzähl' ! Was ist aus dir geworden? Bist aus¬
gewandert , daß ich dich mit einemmal hier in Berlin vor
mir seh ?"

Er schüttelte verlegen den Kopf.
„Also erzähl', wie kommst hierher?"
„Ja , das ist 'ne lange G '

schicht, Loni — und du magst
sie nun glauben oder nicht ."

„Ich glaub ' sie ! — Also !"
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„Also sitz ich vorgestern im Comptoir . ."
„Was ist denn das für 'n Comptoir , wenn's er¬

laubt ist? "
„In meinem eignen Comptoir von meiner Säg-

mühl' !"
„Deine Sägmühl' ? Schau , da hab ' ich ja 'neu mächtig

reichen Herrn vor mir !" Und sie warf ihm einen leuchtenden
Blick zu , der da zeigte , wie stolz sie auf ihn war.

Er lächelte geschmeichelt. „Es ist des Herrn Vaters
seine," sagte er , „die ich übernommen hab' . Ich will jetzt
Dampfbetrieb einrichten lassen . — Würdest sie gar nicht wie¬
der erkennen , Loni !"

Loni war voll Bewunderung . „Aber der Herr Vater ?"
fragte sie dann in aufsteigender Besorgnis.

„Der Vater lebt , Gott sei Dank. Hat 'n bissel Rheu¬
matismus und läßt auch vielmals grüßen ."

„Felix , was du mir da für 'ne Freud ' machst ! Nein,
schau , das ist hübsch von dir , daß der Herr Vater noch
lebt .

"
Und sie schlug sich vor Vergnügen mit der flachen Hand

auf die Kniee , wie es sonst die Landmädel machen . Dann
schämte sie sich und sagte : „Aber, hast mir denn schon erzählt,
was vorgestern — "

„Ja vorgestern sitz
'

ich in meinen: Comptoir und laß
mir zwei Würstel holen . Die sind in einer Berliner Zeitung
eingewickelt gewesen . Und wie ich die auseinanderbreit '

, les'
ich — ja, was les ' ich ? Josepha Mittermayr, Violinvirtnosin,
les ' ich ; halt, denk' ich, der Deixel soll mich fassen, wenn das
nicht der Loni kleine Schwester ist , die schon die Geigen hat
spielen können , als sie nicht größer wie 'n Daumen gewesen
ist ! — Aber wo die Josepha ist , denk' ich weiter , da wird
auch die Loni nicht weit sein , und richtig — da steht's ge¬
schrieben : die Klavierbegleitung Frl . Leonie Mittermayr . Ich
glaub ' — ich soll toll werden vor lauter Freuden . Und nun
mußt halt wissen , Loni, daß ich in Tetschen ein großes Holz¬
lager hab' — ich fahr ' also nach Tetschen , und wie ich dort
den Zug seh '

, der nach Sachsen dampfen will, denk' ich, Kruzi¬
türken, in sechs Stunden wärst in Berlin und kannst die Loni
spielen hören. Ich — nach Haus' telegraphiert , Billet ge¬
nommen und —"

„Da bist du !"
„O , da bin ich noch lange nicht . Wie ich nun den

Fiaker genommen und nach dem Saal gefahren bin, wo du
und deine Schwester haben spielen sollen und alles ist voll
Gold — Wände und Decke und Leuchter und alles sonst —
da ist mir schon beklommen gewesen , und die feinen Damen
mit ihren Edelsteinen, die hochmütig dreingeschaut haben,
wenn ich ihnen dazwischen gekommen bin , haben mich noch
beklommener gemacht . — Und wie nun gar die beiden vor¬
nehmen Damen auf die Bühne gekommen sind — die eine
in lauter Spitzen leuchtend wie ein Wölklein am Himmel,
die andre stolz und ernst wie eine Königin, und die Königin
sollt' meine Loni sein — die Loni , mit der ich einst barfuß
über die Felder gelaufen bin — da hat mich die Angst
vollends gepackt und ich bin hinausgelaufen , ohne zu seh 'n
und zu höreu ! — Wollt ' auch gleich wieder abreisen, aber
weil ich mich geschämt hab'

, bin ich hergekommen , um wenig¬
stens den Brief an dich abzugeben. — So — und nun
kannst mich halt wieder 'nauswerfen ."

„Pfui, schäm' dich !" sagte sie, die Hand vertraulich auf
seineu Arm legend . „Mit 'ner alten Jugendfreundin so zu
reden. Nein, Felixerl, jetzt bleibst hier — und morgen und
übermorgen , und so lang deine Sägemühl ' es dir erlaubt.
Ich will auch 'mal mein' Freud ' haben und ein liebes Ge¬
sicht um mich herum ; ich will auch mal wissen , wie 's thut,
wenn einer mit mir spricht und mit mir ganz allein — nur
von meinetwegen."

„Passiert dir denn das so selten ?"
„Gar nicht passiert 's . — Aber, was schaust mich so an?

— O , ich mach' mir nix draus , heut sicher nicht — heut
wollen wir plauschen nach Herzenslust. Zieh' aber den Mantel
aus, wirst dich sonst erkälten , Felix ."

Und da er in seiner Ungeschicklichkeit nicht wußte, wohin
mit dem Rocke , ergriff sie denselben beim Kragen und wollte
ihn auf einen Nagel hängen . Aber sie hielt inne, lachte leise
in sich hinein und setzte sich an den Nähtisch , indem sie den
Rock über den Schoß legte.

„Was machst denn da?" fragte er verwundert.
„Näh ' dir 'neu Aufhänger an," sagte sie ruhig , als ob

sich das von selbst verstände. „Und guck ' mal, 's fehlen auch
zwei Knöpf' . — Hast sie denn noch?"

„Sie stecken in der Taschen !" sagte er kleinlaut.
„Na, na, gräm ' dich nicht , Felixerl !" erwiderte sie mit

ihrem leisen tröstlichen Lachen . „Bist wohl mutterseelenallein
auf der Welt ? Hast kein' Menschenseel '

, die aus eigenem An¬
trieb nach dem Rechten schauen thät ?"

Er schüttelte den Kopf.
„Armer Bursch !" Sie ließ die Arme in den Schoß

sinken und sah ihn traurig an . Und dann lachte sie wieder
und meinte : „Jetzt müßt' die Josepha heimkommen ! Was
würd ' die für Augen machen !"

„Um Gottcswillen !" rief er erschrocken und sandte einen
scheuen Blick nach der Thür hin.

„Fürcht ' dich nicht , Felixerl, " tröstete sie scherzend, „sie
beißt nicht, die Josepha ."

Aber er wollte sich nicht beruhigen lassen . Nachdem er
eine Weile auf dem Sessel hin- und hergerückt war , fragte
er beklommen:

„Du, kommt sie bald, Loni?"
„Die Josepha ?" fragte sie, einen Faden mit den Zähnen

entzweibeißend . „O , lang wird's wohl nicht dauern . Sie
ist bloß gefahren Visiten machen . — Schau , da schleich ich
mich am liebsten d 'rnm herum. — Hab' auch daheim wichtigeres
zu thun . — Muß der Josepha ihre Garderob ' in Ordnung
halten, muß nähen und plätten und flicken , denn reißen thut
sie — fürchterlich thut sie reißen."

Ihr treuherziges Geplauder gab ihm allmählich die Ruhe
wieder.

„Hätt 's mir — weiß Gott — nicht gedacht, daß du so
gar nicht stolz sein würdest," sagte er , sich behaglich in den
Sessel zurücklehnend . „Mit dir kann man ja planschen , wie
mit unsern Madeln daheim ."

„O , ich wollt' ," seufzte sie, „ ich wär ' so eine und säße
daheim hinter d' Salatstanden ."

„Wie ! Du fühlst dich also nicht glücklich in deiner Herr¬
lichkeit ?" fragte er besorgt.

„Ich glücklich ?" und sie schlug das ernste blaue Auge
empor, als wolle sie den Himmel zum Zeugen ihres Kummers
nehmen.

„Ist sie denn nicht gut zu dir — die Josepha ?"
fragte er.

„Gut wie eiu Engel ist sie, und ich lieb ' sie über alles
in der Welt . Mein Stolz und meine Freud ' ist sie, und ich
möcht' eher sterben , als daß ich je von ihr ließ'

, aber "
„Aber ?"
„Sieh '

, Felixerl, ich kann dir das nicht so sagen . Aber
weißt du , wie dem hungrigen Musikanten zu Mute ist , der
bei einem Festessen die Klarinette bläst ? Siehst du, so geht 's
mir ; ich seh ' die Menschen rings jubeln und schwelgen in Lust
uud in Leben und die Josepha mitten darunter und ich sitz'
traurig dabei und blas ' mein' Klarinetten , und mir giebt nie¬
mand zu essen ."

„Lonerl, das ist zu hoch für mich !" sagte er.
„Wie solltest du's auch versteh '» !" erwiderte sie , „du

kannst ja nicht wissen, wie sie mich verachten , die vornehmen
Leut', wie sie mich über die Achsel anschan 'n und im Winkel
steh 'n lassen . — O ich beklag' mich ja nicht — ich Hab 's
nicht besser verdient. Ein einfältiges Ding bin ich , und die
Kehle schnürt sich nur zu vor lauter Angst, wenn ich unter
die Fremden komm'

, und wie ein Stock steh
'

ich da, so dünnn
und stumm, warum sollten 's mich da besser behandeln wie
'n Stock ?"

„Aber so pfeif ' ihnen doch eins, den vornehmen Leuten
und komm' zurück zu uns !" rief er vor Eifer erglühend.

„Und Josepha ?" fragte sie.
„Ja , und Josepha ? Kann die dich denn nicht schützen

vor so viel Unbill ? Fließt der die Galt ' nicht über, wenn sie
es sieht ?"

„Sie sieht's gar nicht ."
„Das ist mir 'ne schöne Schwester !"
„Schilt nicht auf sie , so etwas sieht kein zweiter, das

kann man nur selber spüren , wenn's drinnen im Herzen
zuckt und brennt . Und dann hat sie ja so viel mit sich selber
zu thun und all den Herren, die um sie herum sind und auf
ein Wort , einen Blick ihrer Augen lauern , wie kann sie da
auf die Schwester achten — ob die sich einsam fühlt oder
nicht ."

Er biß grimmig die Zähne zusammen und schwieg.
„Versteh ' mich recht," fuhr sie eifrig fort, „du mußt uicht

denken , daß ich neidisch bin . Es ist ganz richtig so zwischen
uns und es gehört sich so . Ich bin ein simples Landmädel
und versteh ' nix weiter als 'n bissel Tasten schlagen — g'rad
genug, damit die Josepha bei ihrem Spiel sich auf mich ver¬
lassen kann . Die Josepha aber ist von Gott begnadet, an
deren Wiege haben die sieben Fee'n gestanden und haben
ihr alles mitgegeben , was ein Menschenkind an Schönem und
Guten: nur besitzen kann , so daß es wie ein Zauber von ihr
ausgeht — und alle Herzen berückt und in Banden schlägt.
Das wär' ja 'ne Vermessenheit , wenn ich sie da beneiden
wollt' , aber — aber" — sie schwieg und schaute sinnend zum
Fenster hinaus.

Nach einer Weile fuhr sie fort : „Weißt du , wie die
Leut' mich heißen ? Josephas Schatten heißen sie mich , weil
ich immer hinter ihr her trotte und für mich selber nichts
bin — nicht so viel — " Und sie blies über ihre Finger¬
spitzen. — „Als ich's erfuhr , hab ' ich zuerst gelacht , denn
ehrgeizig bin ich nicht — mein ganzer Ehrgeiz ist ja die
Josepha , aber hinterher hat's mich doch gewurmt , viel¬
leicht weil es so wahr ist — weil Sieh nur, alles,
was ich bin und hab '

, verdank ' ich der Josepha , dieses Kleid
ist von ihr — diese Broche ist von ihr — mein bißchen Bil¬
dung ist von ihr ; denn nur um ihretwillen hab ' ich lernen
und studieren müssen , selbst meine Worte und Gedanken sind
von ihr oder durch sie mir so gegeben worden, wie sie sind.
Wenn sie nicht wäre, würde mein ganzes Leben ein anderes
geworden sein , ich wäre nie nach Paris gekommen , wo wir
fünf Jahre um ihrer Studien willen gelebt haben, hätte nie
von silbernen Schüsseln gegessen und nie erfahren , daß es
Lorbeerblätter giebt , die nicht dazu da sind , an die Suppe
gerührt zu werden. — Und wenn sie eines Tages die Geige
fortwirft , wenn sie einen der Grafen und Barone heiratet,
die immerfort hinter ihr her sind, dann bin ich so heimatlos,
so verlassen und so überflüssig wie — schau mal zum Fenster
hinaus — wie jene alte , blinde Frau , die vor dem Hotel
Streichhölzer verkauft."

Und sie wischte sich über das Antlitz , die '
Thränen zu

verbergen, die ihr unter den Lidern hervorquollen.
„Verzeih' mir , Felix, " sagte sie dann , indem sie ihre

Rechte bittend auf die seine legte , „ich habe dir nix vorjam¬
mern wollen. Es ist ganz plötzlich über mich gekommen,

wohl weil ich einmal mein Herz zu jemand ausschütten kann,denn das giebt's sonst nicht . Kannst mir glauben."
„Und die Josepha ?" fragte er , „vertraust du dich ihrniemals an ?"
Sie schüttelte den Kopf . „Und wenn ich 's thät' ," sagte

sie dann , „so würde sie mich kaum versteh'» . Die Welt hat
sich immer nur um sie gedreht , so daß sie den Gedanken gar
nicht fasse: : kann, daß dem anderen vielleicht was fehlt , was sie
selbst im Überflusse hat . Wenn 's ihr wohlgeht , meint sie
muß es der ganzen Welt wohlgehn. Und sie streut so langemit dem Gelde um sich , bis alles ringsum so fröhlich lacht
wie sie selber . Daß es auch Kümmernisse giebt , die ihr Geld
nicht heilen kann , das weiß sie nicht . Doch wart '

noch ein
bissel, so wirst du sie ja selber sehn, wie sie ist."

Er schaute unruhig nach der Thür und .erhob sich
dann.

„Ich will doch lieber gehen, " sagte er.
„Hast wahrhaftig Angst vor ihr ?"
„Das nicht , — aber die könnt' ich hassen — deine

Josepha ."
Sie lächelte halb traurig, halb voll Schelmerei. „Wirst

sie nicht hassen, Felix, verlaß ' dich drauf . Laß sie dich nur
erst einmal angeschaut haben, wie sie die Männer anzuschauen
pflegt , du^wirst mich — " sie stockte und schaute errötend zuBoden.

Er fühlte etwas wie Mannesstolz in sich erwachen . „Ich
bin kein Eiszapfen," sagte er, „und ihr Blick kein Sonnen¬
strahl. Aber weißt was , Loni , ich möcht' dich doch — doch
— lieber — allein haben !"

Sie sah mit einem langen Blicke zu ihn: auf . „Hast
Recht," sagte sie dann leise, „ich möcht' dich auch für — mich
allein haben ."

„Und wie sehn wir uns morgen?"
„Komm vormittags um dieselbe Zeit. Ich werd' ihr

zureden, wieder auszufahren ."
„Und wenn sie nicht will ?"
„Sie wird schon wollen. Sie thut ja nichts so gerne

wie irgendwo im Polster liegen und lachen und plauschen
und Konfekt dazu essen , dieweil die fremden Lent' um sie
herumstehn und die Händ ' über ':» Kops zusammenschlagen
vor Vergnügen ."

Er schüttelte unwillig den Kopf.
„Wirst sie nicht hassen , Felixerl," sagre sie lächelnd , „ 's

hat's noch kein Mensch fertig gebracht . Und willst ' ne Prob
machen" — sie spähte auf den Vorplatz hinaus — „so bleib'
noch 'ne Minute , die Josepha springt eben aus ihrem
Wagen ."

„Um Gmces willen," schrie er, langte nach seinem Über¬
zieher und eilte , ohne für Knöpfe und Aufhänger Dank zu
sagen , nach der Thür.

„Also auf morgen !"
Ein Händedruck , damit stürzte er hinaus . — —

(Fortsetzung folgt .)

Nachdruck verboten.

Ircinz Liszt <üs Kroßveliev der
Debütantin.

Von Günther von Freiberg.

n einem stürmischen Dezemberabend saß in : Palast
Malipiero zu Venedig ein gepudertes Rokokoherrchen
an : knisternden Kaminfeuer und träninte . . . nicht

wachend , wie man es beim Dämmern gerne thut , sondern
wirklich schlafend

Plötzlich gab 's einen lauten Krach, die Salonthüre sprang
aus , ein Windstoß wirbelte durch das Zimmer, worin eine
Dilettantenbühne aufgeschlagen war, und der gepuderte Monsieur
suhr ans seinen : Armstnhl empor . . . „ Jemine , der Orco,
das Seegespenst , sauset den Kanal grande Hinabi Na meinet¬
wegen . " Seine schön gefältelten Manschetten glatt streicheich,
setzte er hinzu : „ Aber war das ein sonderbarer Tranin ! schade,
daß ich grade jetzt erwachte. "

Aus einer Nebenthüre eilte ein junges , hübsches Mäd¬
chen herein ; sie trug die bürgerliche , kleidsame Tracht einer
Lotte, Mollp oder Rieke, an : Halse ein Kreuzlein aus Topasen,
auf den: überreichen braunen Haar ein Häubchen.

„Aber , Wilhelm , verschlafe nur deine Rolle , deine Be¬
geisterung nicht, " mahnte sie.

„Im Gegenteil , Kind ; da träume ich soeben . . . laß mich
nur die verrostete Balkonthür schließen , wenn 's möglich ist.
Na, das nenn ich ein Wetterchen ! wie gemacht zum Komödie¬
spielen und lustigen : Soupieren mit Schaumwein! — Also,
vernimm , Mariannchen: ich ging soeben in meiner wundervoll
sitzenden Perrückc und diesen: zimmtbraunen Röcklein mit
Goethe spazieren . . . in seinen: Garten zu Weimar . . .
leider nur in : Traume ! Der alte imposante Herr trug einen
viereckig geschliffnen Rubin an : Jabot wie aus den: Stielerschei:
Porträt und schien sehr gut disponiert, als hätte er soeben mit
Eckermann kalte Rebhühner nebst Salzgurken verzehrt . . . .
oh Gott , Marianne , daß man in den : miserablen Venedig
nirgends ächte Salzgurken bekommt ! !"

„Aber , Wilhelm, " rief vorwurfsvoll das junge Mädchen,
„so kvmin'

doch zur Sache . . . was gehen mich deine Gurken
an ? "

„Nun denke dir, der Altmeister war äußerst gnädig und
ausgiebig in: Gespräch und sagte zu wiederholten Malen : ,es
ist mir lieb, daß Ihr Richard Wagner meine „ Geschwister " vor¬
spielt . Gewiß werdet Ihr damit Ehre einlegen , da Ihr so
viele Proben abhieltet und so trefflich memoriert! ' — Was
sagst du dazu ? "
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„Das ist reizend "
, rief das nußbraune Mariannchen und

klatschte vergnügt in die Hände ! „ Ja , wir müssen unser Lampen-
fieber überwinden und sublim sein . "

Das junge Fräulein war aber Frau Cosima Wagners
Tochter erster Ehe , Daniela von Bülow (seitdem Frau vr . Tode),
und der im Traum so bevorzugte Monsieur war Schreiber
dieser Zeilen.

Steht doch überhaupt jener Winter 1882—83 wie ein
schönes Phantasiebild vor meiner Seele ! -Der Höhepunkt war
die Ausführung des Goethcschcn Einakters, den Richard Wagner
— damals scheinbar frisch »nd gesund den Palast Vendramin-
Calergi bewohnend — in besondere Affektion genommen hatte.
Mit Hafis sag ' ich!

Wohl war es eine schöne Zeit,
Wohl eine Zeit, in der ich lebte!

Jeden Donnerstag Franz Liszt als Tischnachbar , und
abends sein Spiel ! bald gab er eine stupcnde Bachsche Sonate
mit Violinbegleitung zum Besten , bald eine soiräs äs Vlorms
(nach Schubert) , ganz ausnahmsweise 'mal die Onvcrtnre zur
„Zanberflöte"

, zu einer Cherubinischen Oper u . s . w.
Und täglich der vertrauliche Verkehr mit Wagners Familie

— man kam ans der gehob'ncn Stimmung garnicht heraus und
glaubte sich nicht selten ans einen andern Stern verseht . —

Während ich im Herbst von Venedig noch abwesend , hatte
sich des Meisters thatkräftige , geistvolle Freundin , Gräfin
Schleinih, daselbst bei ihrer Mutter , der Fürstin Hahfeldt, ein¬
gesunden und mit Frau Cosima beschlossen , dem unsterblichen
Tondichter eine kleine Freude zu bereiten , nämlich eine sorg¬
lichst einstudierte Aufführung der „ Geschwister" in Scene zu
sehen . Schauplatz ! Palazzo Malipiero, im Salon der gast¬
freien Fürstin.

„Du spielst den Wilhelm, " rief man mir bei meiner
Rückkehr entgegen . Zu meinem Entsetzen ! Dieser Liebhaber,
halb Kaufmann, halb Schwärmer, wollte mir nicht recht
passen und ich wehrte mich aus Leibeskrästen gegen solche
„Molluske sonder Nerv und Kern " . Zwar imponierte mir der
feierliche Ernst, die Geduld und Fachkenntnis, womit Frau
Wagner die Regie übernahm, und war ich nicht schon in meinem
fünfzehnten Jahre beeinflußt gewesen durch den Zauber dieser
esprit - und seelenvollen Muse ? Genug, es war unmöglich,
Spielverderber zu sein . Und siehe da ! nach und nach erwärmte
ich mich für meine Aufgabe , ja zuletzt spielte ich den Wilhelm
mit Passion ! sogar seine Teilnahme fürs „ Käsemüttcrchcn " ,
das er ans seinem Abendspaziergang beobachtet , rührte mich
bis zu Thränen . Es war eine Herzstärkung , Goethe -Prosa zu
sprechen und mit einer Partnerin wie mit der intelligenten
Daniela zu spielen ; hätte sie sich der Bühne gewidmet , wäre
sie ohne Zweifel eine zweite Seebach oder Louise Nenmann ge¬
worden.

Die undankbare Partie des Fabrice hatte gesälligerweise
der Sohn des deutschen Konsuls übernommen. —

So war nach redlichstem Fleiße die Generalprobe heran¬
genaht. Um die Zimmerdekoration hatte sich der rühmlichst
bekannte Aquarellmaler Passini und sein Kollege Fr . Rüben
verdient gemacht ; lauter echte Möbel ans der Zeit Goldonis,
wie man sie noch bisweilen in Venedigs Schartekenläden auf¬
stöbert , füllten unsere Bühne und gaben ihr die nötige Lokal¬
farbe. Über Wilhelms Schreibepult hingen Schattenrisse und
Pastcllbildcr.

Nie werde ich es vergessen , wie plötzlich Franz Liszt in
unserer Garderobe auftauchte , wo Maler Eduard Ratti uns
soeben schminkte mit kunstfertiger Hand.

„Aber, ollsr -zrnnll," rief Daniela , die Lieblingsenkelin
Liszts , „ du solltest ja morgen erst zur Aufführung kommen . "

„Nein, nein," rief der König im Reich der Töne lachend,
„ich muß heute dabei sein ! laßt mich ein wenig hinter die
Coulissen gucken , — ich habe ein Recht dazu ! ich bin Groß¬
vater der Debütantin !"

Dieses geflügelte Wort schlug flugs alle Bedenken
„Mariannchens" in die Flucht . Abbö Liszt strahlte von Fröhlich¬
keit , war lustig und guter Dinge wie ein junger wandernder
Komödiant ans „Wilhelm Meister " . Und er war doch schon
volle 72 Jahre alt . Was auch bei seinen Lebzeiten und seit
dem kürzlichcn Tode dieses phänomenalen Künstlers geschrieben
wurde über seine „blendende , eigenartige , ja einzige Persönlich¬
keit" , es reicht doch nicht hin , seine angeborne Herzensgüte,
seine Seelengrazie zu schildern. Nur wer ihm ganz fern stand,
nannte ihn „ theatralisch " , er war es so gar nicht im gemüt¬
lichen , intimen Verkehr . Er ließ stets ans sich wirken und
ging besonders lebhaft auf den Humor ein.

In den Gemächern der Fürstin hatte sich unterdessen eine
zahlreiche Gesellschaft cingefnnden , darunter einige dem preu¬
ßischen Hofe nahestehende Persönlichkeiten ; die Intimen sreilich
waren erst zum folgenden Abend , der sogenannten Wagner-
Soiräe , geladen . Liszt zog es vor , bei der „Bande" zu bleiben,
goß uns Thee ein , brachte Kuchen , sorgte für alles . Darauf
setzte er sich an den Flügel und accompagnicrtc mir die ersten
Strophen zu Bürgers „Lenore "

; ähnlich wie Schumann zur
Deklamation des „Heideknaben " (von Hebbell hatte Liszt zum
Texte der volkstümlichsten aller Balladen eine effektvolle Klavier¬
begleitung geschrieben, ursprünglich für eine Schauspielerin in
Weimar , und es freute ihn , daß ich mit Feuereifer dieses
Melodrama in Angriff nahm, und „hurre, hurre, hopp , hopp,
hopp , ging 's fort im sausenden Galopp" . . . War das ein
Tempo ! nur mit Mühe konnte ich folgen, aber ich hing an
den leuchtenden Augen des genialen Musikers , und da gab es
keine Schwierigkeiten.

Während der Probe ermutigte der „Abbä " oder „Komthnr",
wie er in Italien seiner hohen Orden wegen genannt wurde,
von seinem Platze ans die Spielenden bald mit einem „bravo !"
bald mit einer beistimmenden Geberde.

Allein , ausrichtig gestanden , die Vorstellung ging nicht
besonders brillant von statten . . . Marianne tadellos ; Fabrice
nicht sicher ; Wilhelm zerstreut . Vom Souffleur vernahmen
wir keine Silbe.

Und nun überkam uns die Angst vor der bevorstehenden
Aufführung, vor einer Blamage in Richard Wagners Gegen¬
wart . Liszt , der verschwenderisch Gütige, sagte zwar fort und
fort : „Ich begreife nicht, daß Euch das Herz sank . Ihr habt
den richtigen Ton getroffen und werdet Beifall ernten.

Am andern Morgen gondelte ich von der Piazetta nach
dem einsamen Lido , nahm unterwegs , „vom reinen Element
geschaukelt," und auf dem einstigen Judcnkirchhof die Rolle
noch einmal Wort für Wort durch . . . es ging wie am
Schnürchen . . .

„Na, also," sagt '
ich, steckte meinen Goethe in die Tasche

und fuhr im Seegelboot bei günstigem Winde nach der
Stadt zurück.

Abends um 9 Uhr kehrte das unselige Herzklopfen wieder.
Die drei Actenrs suchten sich durch Thcepnnsch zu animieren,
aber eiskalt waren ihre Fingerspitzen , die Wangen blaß unter
dem Nosenhauch der Schminke . Wir verwünschten die Toll¬
kühnheit , mit der wir uns in diese fatale Situation begeben
hatten.

Noch als die Ouvertüre schon ertönte — Siegfried Wagners
Hauslehrer spielte eine Gavotte von Gluck — riefen wir : „Es
geht nicht, wir spielen nicht , wir laufen davon !" Unsre Auf¬
regung spottet jeder Beschreibung . . .

Nichtsdestoweniger saß Wilhelm mit dem schmucklockigen
Mirliton ä 1a LIaviAo beim Aufrollen des Vorhangs an
seinem Schreibtisch in Rechnungen und Betrachtungen vertieft.

„Heiliger Paphnutins, " seufzte ich in mein schöngefälteltes
Jabot , während die ziemlich langweilige Gavotte verhallte,
„da sitzt Richard Wagner mir gleichsam ans der Nase !"

Ja , sein durchdringender Blick schien mich zu durchbohren . . .
Neben dem Meister saß der feine , sympathische Paul von
Jonkowskp , Wagners Hansgenosse und „Hosmaler "

; die mexi¬
kanische Prinzessin Jtnrbide ihm zunächst ; ferner erblickte ich
wie durch einen Nebel den Maler von Blaas mit seiner
hübschen Gattin ; die schöne Isolde Wagner mit ihrer Schwester
Evchen ; den Grafen Giuseppe Contin, Chef des venezianischen
Konservatoriums und Geigenspieler par axasUsnos ; den
Komponisten Ugo Bassani n . s . w.

Seltsam , im selben Moment verschwand alle Schüchtern¬
heit und eine besonnene Begeisterung trat an ihren Platz . . .
ich gedachte der Abende , an denen ich vor Meyerbecr weit
schwierigere Rollen gespielt hatte . . . als ob ein intelligentes,
feinfühliges Publikum nicht immer das nachsichtigste wäre!
Pflegte Goethe nicht zu sagen : „ich weiß , wie schwer selbst die
mittelmäßigste Leistung ist" — ?

Und von Scene zu Scene ging es besser und besser . . .
Talma hatte vor einem Parterre von Königen gespielt , wir
spielten vor zwei Genies, vor Wagner und Liszt!

Mit der Hauptscene zwischen den Geschwistern , welche
nicht blutsverwandt sind , erschütterten wir geradezu unser
lautlos aushorchendes Auditorium . Man lernt in Italien,
das die vorzüglichsten Schauspieler besitzt , nichts leichter als
die Kunst Thaliens , wenn eine gewisse Anlage und wirklicher
Fleiß vorhanden ist.

Franz Liszt hatte uns „den Daumen gehalten" und damit
Wunder bewirkt . Dank ihm noch heute dafür ! — Zum Lohn
erhielt er auch beim Souper seinen Lieblingssalat aus rothen
Rüben , den ich ihm hatte bereiten lassen . . . mss Uotts-
ravosü" rief er entzückt.

An einem der kleinen Tischchen saß ich mit Frau Cosima
und vergaß Speise und Trank über unser Geplander . . .

Wohl war es eine schöne Zeit ! leider eine ebenso flüchtige
als schöne : zwei Monate später schloß der Meister der Nibelungen-
Trilogie die Augen auf immer. Sein letzter „theatralischer
Genuß" — wie er sich ausdrückte — war unsere Dilettanten-
Vorstellung gewesen.

Ach , wie vieles hat sich geändert seit jenem unvergeß¬
lichen Winterabend am Canal grande? ! Was traut vereint
war, ist einander entfremdet ; Blicke , die damals noch leuchteten,
sind erloschen ; und wo Gluten hell aufzuckten, blieb Schutt
und Asche zurück.

^ »LückLiche Jugend.
(Hierzu das Bild auf der Titelseite .)

gut doch ist es , jung zu sein!
iMMD Die Jugend kennt nur leichte Herzen,

schwebt vergnügt dahin im Reihn
Und hüpft durchs Leben unter Scherzen.

Sie kennt die Sorge nicht , die Not,
Mit der ein Mann sich müht und hastet,
Und nicht den Kampf um Ehr ' und Brot
Und was noch sonst auf Menschen lastet.

Sie schwärmt um jeden Blnmcnstcrn
Leichtsinnig wie ein bunter Falter.
O glücklich , wem noch weltenfern
Es liegt , das nnbarmherz'ge Alter!

Und doch , verachten will ich 's nicht,
Wonach doch alle Jungen streben.
Wer auch nicht gern vom Altern spricht,
Wünscht doch im Herzen lang ' zu leben.

Und wahrlich , Lob gebührt und Preis
Dem Alter , nicht des Mitleids Thräne,
Denn reich an Weisheit ist der Greis —
Nur fehlen häufig ihm die Zähne.

Schwer wiegt im Rate , wer erreicht
Die Jahre , so die besten heißen,
Wenn er auch gern den Jüngern weicht,
Wo eine Nuß ist aufzubeißen.

Ihr , die ihr weise Männer seid,
Schaut diesen Knaben an , ihr Alten!
Sprecht, fühlt ihr nicht ein wenig Neid
In eurer Brust geheimsten Falten?

Die Nuß , daran so eben er
Sich übt , zählt zu den harten Nüssen:
Sie zu bezwingen fällt ihm schwer,
Und doch wird sie sich fügen müssen.

Nur zu , o Knab' ! Einst wird auch dir
Das Alter beugen deinen Nacken.
Bis dahin giebt es , glaube mir,
Noch manche harte Nuß zu knacken.

F . Trojan.

A ) pHelicr.
<gu dem Gemälde von N . Sichel .)

du wieder empor aus dem dunstigen Nebel über
den Wassern , bleicher Schatten ? Kannst du nicht Ruhe
finden in deinem nassen Grabe , bedeckt von Maßlieb

und Purpurblnmen ? Umsänselt fort und fort dein klagendes
Lied die grauen Blätter der melancholischen Weide?

Ihre Zweige erzittern vor dem füllen , geheimnisvollen
Gram , den sie nicht verstehen , und dein schwanker Leib , selbst
flimmernder Mondenschein , schmiegt sich in hellen Nächten an
das Laub der ewigen Traner.

Ach , du kannst nicht vergehen , wie du nicht geworden bist.
Du bist ewig . Stirbt nicht ewig die Maienrose und kehrt sie
nicht ewig wieder?

O Maienrose — dein Bruder nannte dich so , der Mann
mit der wilden Leidenschaft und dem zügellosen Thatendrang —
du wußtest nicht , woher du gekommen , und du wußtest nicht,
wohin du gingst . Mit deiner füllen Lieblichkeit den Garten
der Erde zu zieren war deine Bestimmung. Aber du wußtest
nichts davon.

Ein Traum war dein Leben . Wie irrende Sonnenlichter
und huschende Schatten zogen die zarten Empfindungen der
Lust und der Traner an deiner schlafenden Seele vorüber. Sie
welkten alle , die Knospen deiner Gefühle, bevor sie sich zur
Blüte entfalteten. Nie hob sich deine Hand voll Begehrlichkeit
empor . Den bunten Schmetterling haschtest du nicht , der deine
Sinne reizte ; du ließest ihn ruhig davonflattern, wenn er sich
nicht auf deine Hand setzte . Dein großes, schönes , stummes
Auge , das neugierige und nnverstehende Auge , blickte ihm nach
und wartete ans das Farbcnspiel , das ihm die nächste Minute
vorgaukeln würde . Du ließest jeden seinen Gang gehen , und
wenn ein Fuß ans dein leises Leben trat , so beugtest du voll
Ergebung dein Köpfchen.

Rosmarin und Vergißmeinnicht , Raute und Aglei ver¬
standest du , besonders die Veilchen waren deiner Seele nahe.
Du sahest sie welken , als dein Vater starb . Offenbarten sie
dir das Geheimnis ihrer Natur , weil sie sich dir verwandt
wußten ? Ja , auch deine Seele war eine Pflanzenscele , webend
und wirken̂ im Lichte der Sonne , verdorrend unter den
Schatten des Schmerzes . Deine arme , sinnende , gcdankcnscheue
Pflanzenseele mit den ahnenden Gefühlen und dem dumpfen
Verstände — sie brach , als das Leid der Kreatur sie mit sei¬
nen Dornen ritzte.

Als dein Dichter , der große Rätsellöser, dich schaute , sah
er ein Stück des großen Menschheitsrätsels entsiegelt . Er sah
das Weib , bevor es Weib geworden , in seiner pflanzenhaftcn
Natnranlagc . Er sah das- ewige junge Mädchen. Er sah
es , wie es hervorgekommen war aus dem Schoße der Natur,
ein Bild alles Weichen , Feinen und Zarten , alles Sinnigen
und Sinnenmäßigen , alles Schwachen , Sehnenden , Haltbedürf¬
tigen , ganz Gefühl und Instinkt . Er sah es noch nackt von
der Gedankenhülle , welche die Kultur um sie gelvorfen , noch
nnentstellt von den Verrenkungen des Verstandes, welche die
Vermännlichung des Geschlechtes gezeitigt , noch ledig der stür¬
mischen -Willensantriebe, welche der Wettbewerb gezeitigt.

Er sah Ophelia. Das war nicht die feurige Veroneserin
mit den heißen Sinnen und dem raschen Willen , die Erbin
alter Rasseleidenschastcn , die , wie ihr Geliebter , von der
Natur dazu ausersehen war , den Instinkt der Liebe in
seiner Allgewalt und Ausschließlichkcit zur Erscheinung zu
bringen . Das war auch nicht Desdcmona, dieses Weib mit
dem eigensinnigen Herzen , dein kapriziösen Geschmack und der
frühen Selbständigkeit der Gedanken . Es war das brütende,
vegetative Prinzip in der menschlichen Natur , das Urweib in
seiner jungfräulichen, fast kindlichen Erscheinungsform, das
stille und eitle , zarte und sinnliche, einfältige und listige Ge
schöpf , allen Impulsen des Instinktes folgend , wie die Nadel
dem magnetischen Flnidnm , fremd dem uneigennützigen Regen
der erkennenden Vernunft . Es sieht die Welt voller Rätsel
und findet nie eine Lösung . Und ahnt es eine , so geht sein
Denken ans den Fugen , denn es ist dem Anblick des gram¬
vollen Leides , das ans den innersten Tiefen seiner Natur
hervorgrinst, nicht gewachsen. Die Oberfläche ist seine Heimat,
seine Lebensbedingung; mit aller Angst der Kreatur klammert
es sich fest an sie . Und die Oberfläche weiß es zu vergolden
und mit einer lieblichen Ornamentik zu bedecken , welche die
traurige Öde des menschlichen Tagesdaseins ertragenswert
macht.

Diese Ophelia stirbt nicht . Sie wird immer wieder neu
geboren ; in tausendfachen Inkarnationen erscheint sie, am Ganges
und am Indus , am Schwarzen Meere und am Dniepr, an der
Elbe und am Rhein , am Mälarsee und am Severn , überall
entzückt sie durch die kunstlose Grazie und Lieblichkeit ihrer
sich selbst unbewußten Natur , und jede Miene und jeder Schritt,
jedes Wort und jedes Schweigen spricht : Hier bin ich, wer will
mich haben?

Warum mußtest du dich so durch deine verliebtenSchelmen-
liedlcin verraten, du armes Kind , als die Nacht des Wahnsinns
dein Haupt umfing ? Die ehrbaren Schatten deines väterlichen
Hanfes hätten für immer deine sanfte , sinnliche Pflanzennatur
verhüllt, wenn nicht das entsetzliche Leid die schwachen Grund¬
pfeiler deiner Seele zerknickte . Und du liebtest ihn nicht einmal,
diesen schwachgemutcn Prinzen , diesen Märtyrer des thatcn-
lähmenden Grübelns ! Ö doch , du liebtest ihn, aber nicht mit
der Leidenschaft des sich selbst erkennenden Herzens , du liebtest
ihn mit dem schwachen, haltlosen Impuls des Weibes , sich an¬
zulehnen an einen starken Stamm , du liebtest ihn mit jener
verstohlenen Sehnsucht, die da spricht : Hier bin ich, wer will
mich haben?

Und kommt dann ein cinsältiges, künstlerisches Gemüt,
eine Agnes Sorma, dieses Sonntagskind von schlichter Anmut
und natursrischer Seele, um von der Bühne herab der Offen¬
barung des Dichters Fleisch und Blut zu verleihen , so sieht
die erstaunte Menge nicht Öphelia, das Hoffräulein aus alter
Zeit vor sich, sondern Ophelia, die ewig junge, ewig liebliche
und ewig beweinenswcrte Mädchenknospe . Agnes Sorma spielt
nicht, sie interpretiert die Schöpfung des Dichters.

Und ist dem Maler das Gleiche gelungen? Wer den Blick
solcher Augen begreift , wer die Sprache dieser Wangenlinien
versteht , wer zu hören vermag , was diese Finger erzählen , die
an dem Stroh zupfen , der antwortet : Jal

D . Nenmann - ksofer.
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ic muntere , lebendige , farbenreiche Vogelwelt erweckt,
wo wir ihr begegnen , unsere Shmpathiecn mehr als alle
übrigen Tiergeschlechter . Zwar giebt es unter diesen

letzteren , und zumal unter den Säugetieren, bevorzugte Arten,
die wir zu unseren besonderen Freunden zählen , deren Gesell¬
schaft uns angenehm ist , die wir um ihrer Gestalt und ihrer
Eigenschaften willen lieben , aber keine Tierklassc ist uns in ihrer
Gesamtheit so lieb wie die Vogelwelt.

Die mit wenigen Ausnahmen gefälligen Körperformcn der
Vögel, ihr glattes vielfarbiges, oft herrlich schillerndes Gefieder,
das sie sorgfältig Pflegen, ihr ganzes Auftreten hat etwas An¬
mutendes, gleichviel wie und wo sie ihr Wesen treiben , auf
dem festen Lande , in den Lüften oder aus den Gewässern . Und
eine reiche Quelle der Freude bietet uns die große Zahl der
mit der Gabe des Gesanges bevorzugten Vögel , eine Gabe , die
keiner andern Tierklasse zu Teil ward . Sie erhielten dieselbe
ans der freigebigen Hand des Schöpfers , um frisch und fröhlich .
ihre übersprudelnde Lebenslust hinanszutönen; sie singen den
Frühling ein , wie unsre Glocken die hohen Festzciten einläuten.
Wir glauben zu verstehen, was sie singen und zwitschern, und
oft verstehen wir sie wirklich . Wir verstehen ihre Locktönc und -
Licbeslicder, ihre Warnungsrufc, den Ausdruck der Freude,
der Angst oder des Zornes, wir wissen , ob sie harmlos plau¬
dern oder erregt sind , wir empfinden einen Teil dessen , was
sie empfinden , und ergchen uns in Betrachtungen über das,
was in ihren kleinen Köpfen vorgeht.

Es sind reiche , freundliche Beziehungen , die sich zwischen
uns und der Mehrzahl der Vögel ausbilden, und am mannig¬
faltigsten und interessantesten gestalten sich dieselben , sobald
unter unseren Augen der Trieb in den Vögeln erwacht, sich ein
trauliches Heim zu gründen , ein Nest zu bauen , in dem sie
die weich gebetteten Eier ausbrüten , um dann nach langen
Tagen geduldigen Harrens die ausgeschlüpften Jungen groß¬
zuziehen . Unendlich mannigfaltig ist dann das Treiben der
Vögel . Hoch oben auf gewaltigen Bäumen oder auf unzugäng¬
lichen Felsen bauen Adler und andere große Raubvögel ihr
ans Reisern kräftig gefügtes , im Innern nur dürftig ausge¬
stattetes Nest ; dort horsten sie einsam und dulden keinen an¬
deren Vogel ihrer Art in ihrer Nachbarschaft . Reiher, Kormo¬
rane und Saatkrähen sind dagegen gesellig und bringen eine
große Anzahl Nester in einer und derselben Baumkrone an,
frei und offen vor aller Augen . Tief versteckt in Gebüschen,
oder in der niederen Vegetation unserer Wälder nisten zahl¬
reiche kleinere Sänger , die Nähe der Menschen nicht scheuend;
einige Arten nehmen Nistkästen an , die an Bäumen oder an
Häusern angebracht werden . Lerchen und andere , im freien
Felde und ans den Heiden lebende Vögel verbergen geschickt
ihre Nester im Grase oder unter kleinem Gesträuch an der Erde.
Der Rohrsperling saßt mehrere Rohrstengcl zusammen und be¬
festigt kunstvoll sein schwebendes Nest über dem Wasserspiegel,
das Wasserhuhn baut ein schwimmendes Nest , das es so ge¬
schickt verankert , daß es mit dem steigenden und fallenden Wasser
fällt und steigt, ohne jemals der Überflutung ausgesetzt zu sein.
Die Hausschwalbc klebt ihr Nest an unsere Häuser , die Rauch¬
schwalbe bewohnt unsere Schornsteine , die Uferschwalbe gräbt
sich eine Röhre in abschüssigen, sandigen Ufern.

Die Mehrzahl entwickelt bei dem Bau ihrer Nester eine
staunenswerte Kunstfertigkeit , während andere unordentlich bauen,
wie die Sperlinge oder wie die hühncrartigcn Vögel , die sich ^
mit einer einfachen Mulde an der Erde begnügen , die kaum
mit einigen Halmen und Federn ausgestattet wird.

Unerreicht von den Vögeln der nördlichen Gegenden
stehen viele tropische Arten da , wie die Kolibris , die Weber¬
vögel und manche andere , die ihre beutelförmigen Nester so
kunstvoll weben , daß wir uns vergeblich bemühen würden, es
ihnen nachzuthnn.

Und nun fragen wir , wer lehrte die Vögel ihre kunst¬
vollen Nester bauen , ohne andere Werkzeuge als Schnabel und
Füße , die scheinbar so wenig geschickt zur Ausführung feiner
Arbeiten sind ? Wer lehrte jede einzelne Art ihr Nest so und
nicht anders anlegen ? Wie kommt es , daß selbst nahe ver¬
wandte Arten, wie z . B . die Drosseln , ganz verschiedene Nester
bauen ? Die Singdrossel, die jedermann durch ihren schönen,
weithin schallenden , volltönenden Gesang bekannt ist , verputzt
das Innere ihres Nestes wie der Maurer unsere Zimmer ver¬
putzt ; sie wählt dazu wcißfanl gewordenes harzsreies Holz , das
sie zerkleinert und mit Lehm , vielleicht mit dem eigenen Speichel,
verklebt, um eine vollkommen regelmäßige , halbkngelsörmig ver¬
tiefte Schale zu formen , die sie außen mit grünem Moose um¬
kleidet ; ihre nahen Verwandten, die Mistel - und Wachholder-
drosscl , sowie alle anderen Arten dieser Gattung , bauen weit
leichter und lockerer, ohne Hinzunahmc von Mörtel . Und doch
sind die Jungen der letzteren ebenso unruhig im Neste und
sind nicht anders geartet als die Jungen der Singdrossel, für
die eine so haltbare Wiege gefertigt wird , wie sie denn auf
ganz gleiche Weise großgezogen werden . Keine Nogclart lernt
von der andern , jede einzelne hat ihre eigene Form , ihr be¬
sonderes Banmaterial , bevorzugt besondere ihr allein zusagende
Schlupfwinkel . Der Pirol oder Vogel Bülow , der mit den
Drosseln so viel Ähnlichkeit hat , daß man ihn früher zu den¬
selben zählte , hängt sein kahnförmigcs Nest in die Kronen der
Bäume , in eine horizontal gewachsene Gabel ; er befestigt es
durch breite Bänder aus der bekannten weißen Epidermis der
Birkenrinde, oder in Ermangelung derselben durch breite Gräser,
er benutzt Pfcrdchaarc, um es noch fester zu weben , und nichts
an der ganzen Konstruktion erinnert an die Nester der nach
Körpcrsorm , Größe und Lebensweise ihm so ähnlichen Drossel.

Der Zaunkönig, dieser kleinste und beweglichste aller nor¬
dischen Vögel , der sich vor vielen anderen zartgebantcn Vögeln
dadurch auszeichnet , daß er selbst im strengsten Winter bei uns
bleibt , der also härter ist als die größere Mehrzahl unserer
kleinen gefiederten Sänger , baut dennoch, im Gegensatze zu
den meisten derselben , ein völlig geschlossenes Nest mit einem
einzigen engen Eingange, das er indessen nur sür die junge
Brüt , nicht aber im Winter benutzt ; die weit zartere Nachtigal
nebst unzähligen anderen Arten , die vor dem unwirtlichen
Klima des Winters flüchten , bauen dagegen offene Nester.

Wir kennen nicht die Gründe , welche selbst nahe ver¬
wandte Arten bestimmen , jede für sich eine besondere Form
beim Ncstcrban zu wählen und unabänderlich beizubehalten;

wir wissen nicht , warum sie stets ein und dasselbe Material
verwenden , und wir sehen mit Überraschung , daß dieselbe Art
immer ganz gleichgcartetc Baustellen wählt. Der Vogel baut
seinen Zwecken entsprechend einmal wie das andere , wesent¬
liche Abweichungen oder Fortschritte nimmt man niemals wahr.
Mögen vielleicht jüngere Pärchen weniger vollkommene Nester
bauen als alte , so sehen >vir doch niemals , daß irgend eines
derselben von der einmal feststehenden Form abwiche oder gar
zu einer verbesserten Konstruktion überginge. Der Vogel be¬
dürfte keiner Unterweisung in der Kunst des Nesterbaues , sondern
brachte das Geschick dazu mit ans die Welt ; die Alten unter¬
richteten die Jungen nicht , und dennoch bauten sie, nachdem sie
zur Selbständigkeit herangereift waren , ganz wie die Eltern.
Aber andererseits bildet der Vogel seine Kunst auch nicht ans.
Noch nie hat ein Vogel eine andere , als die seiner Art eigen¬
tümliche Form gewählt , oder ist dazu übergegangen, Nebcn-
gemächer anzubringen; noch nie hat er sein Nest überdacht,
wenn nicht schon die Voreltern dies gethan . Kein Vogel , der
sein Nest an der Erde baut, hat noch jemals dasselbe in Bäume
oder Büsche verlegt , selbst wenn es durch Störche oder vier-
füßigc Raubtiere wiederholt geplündert und zerstört , oder von
den Hufen weidender Tiere oder dem Fuße des Menschen zer¬
treten wurde.

Alle miteinander bauen sie von Generation zu Generation
so wie es ihr Instinkt von ihnen fordert , jener bcwnndcrns-
werte Trieb , der jedes einzelne Tier aus das Gebiet verweist,
auf dem es seine Existenz suchen soll , und dasselbe zu Ver¬
richtungen und Handlungen drängt, durch die sein eigenes Fort¬
kommen und das seiner Jungen bedingt wurden . Aber der¬
selbe Instinkt verbietet dem Tiere auch , das Gebiet, für das
es bestimmt ward , zu vertauschen , oder sich über die ihm ge¬
steckten Grenzen hinaus zu vervollkommnen.

Und dennoch würde man sich eines großen Irrtums schul¬
dig machen, wenn man in dem Tiere nichts Anderes als eine
Maschine sehen wollte . Wohl hält sich das Tier infolge seines
Instinkts innerhalb der ihm zugewiesenen Grenzen und führt
Handlungen aus , dessen Ziele und Zwecke ihm nicht klar zu
sein scheinen, und oft unzweifelhaft nicht klar sind, aber dennoch
ist es befähigt , mit Überlegung zn handeln , geleitet durch die
Verstandeskäftc, die ihm zur Ergänzung feines Instinkts vom
Schöpfer verliehen worden sind . Wer das Thun und Treiben
der Tiere aufmerksam und unbefangen betrachtet , wird sich
dieser Einsicht nicht verschließen können, und in keiner Periode
ihres Lebens zeigt sich ihre Verstandesthätigkeit in hellerem
und schönerem Lichte, als in der Zeit, in der sie ihre Jungen
großziehen , und dieselben in denjenigen Fertigkeiten unter¬
richten , die nicht der Ausfluß der instinktiven Begabung sind,
sondern erlernt und geübt sein wollen . Hierher müssen wir
ganz besonders die Fähigkeiten rechnen , derer das Tier bedarf,
um die zn seinem Lebensunterhalte erforderliche Beute zn er¬
jagen , und sich gegen die eigenen Verfolger zn schützen und zn
verteidigen . Wie sehr die Tiere auf diesen Gebieten der Be¬
lehrung und der Erfahrung bedürfen , sehen wir an unzähligen
Beispielen . Junge Vögel werden leichter die Beute der Raub¬
vögel , der vierfüßigen Raubtiere und des Jägers als alte,
und machen öfter vergebliche Angriffe auf ihre Opfer. Der
Jäger hat häufig Gelegenheit dies zn beobachten und zieht
seinen Nutzen daraus . Er ist oft gransam genug , den jungen.

W o n er t s b i L ö e r.

Wenn in winterkaltem Weh 'n
Sterben Blatt und Blüte,

Soll dem Menschen anscrstchn
Frühling im Gemüte.

Für vcrblichnc Blnmcnpracht,
Süßer Düfte Schweben,

Weckt uns Dichters Zanbermacht
Neues , schönres Leben.

Für der Vögel holden Sang,
Der uns einst entzückte,

Spendet tief melod ' schen Klang
Künstler , der Beglückte.

So im Bann der Phantasie,
In der Töne Walten,

Wird , trotz dem November , nie
Herz und Sinn erkalten.
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ans kleinen stillen Gewässern des Binnenlandes ausgebrüteten
Wildenten die Mutter wegzuschießen, weil er weiß , daß diese
letztere das kleine, für die Aufzucht ihrer Jungen wenig geeig¬
nete Gewässer mit diesen verlassen wird , sobald sie soweit er¬
starkt sind , um den Weg laufend nach einem Flusse , einem
größeren See oder zur Meeresküste zurückzulegen ; sie thut dies,
weil sie weiß , daß sie dort für die Sicherheit und für die Er¬
nährung ihrer Jungen besser sorgen kann, als ans dem kleinen
Gewässer , das sie mit Vorliebe zur Brutstätte gewählt hatte.
Die verlassenen Jungen aber unternehmen eine solche Wande¬
rung nicht , weil ihnen die Einsicht fehlt , daß sie dort besser
aufgehoben sind , sondern bleiben an der Stelle , wo sie aus¬
gebrütet wurden , bis sie fliegen können . Knrz zuvor aber
kehrt der Jäger dorthin zurück , um die nunmehr branchbar ge¬
wordenen Jungen auch abzuschießen- Aber selten wird er sie
noch in voller Zahl wiederfinden , denn ihrer Uncrfahrenhcit
sind gewöhnlich einige den Raubtieren oder Raubvögeln zum
Opfer gefallen . Sie tauchten vielleicht nicht schnell genug unter
Wasser , oder verbargen sich nicht rechtzeitig im Schilf, wenn
plötzlich ein Raubvogel daher gestrichen kam , vor dessen An¬
näherung die erfahrene wachsame Mutter rechtzeitig gewarnt
haben würde ; oder sie wurden die Beute eines Hundes oder
des Fuchses , den die Alte auf sich selbst und von den Jungen
fortgelockt haben würde , wenn er sich näherte, indem sie schwer¬
fällig und ww gelähmt über der Wasserfläche vor ihm hcr-
flattertc , um die Vorstellung bei ihm zn erwecken , als sei sie
leicht zn erhäschen ; sie lockt ihn weit ab von ihren Jungen,
die inzwischen auf den Warnnngsruf der Mutter unbeweglich im
Schilf oder Rohr gesessen , erhob sich aber plötzlich , wenn der
Verfolger weit genug forttzelockt war , zum Fluge und kehrte
zu ihren Kleinen zurück . Ähnlich wie die Ente treiben es Reb¬
hühner und andere an der Erde nistende Vögel , aber wenn sie
dabei auch mit großer Gewandtheit zn Werke gehen , so kommt
es doch vor , daß der Verfolger sie mit raschem plötzlichen
Sprunge erreicht , so daß sie die aufopfernde Liebe zn den
Jungen mit dem eigenen Leben büßen müssen.

Hier sehen wir also den alten Vogel auf Grund früherer
Erfahrung mit Überlegung handeln, hier war sein Gedächtnis
thätig, und er wählte mit Hülfe seiner Vcrstandcskräfte zweck¬
mäßige Mittel , um die drohende Gefahr von den Jungen ab¬
zuwenden.

In ähnlicher , wenn auch nicht so überraschender Weise,
bethätigen sich Gedächtnis und Überlegung beim Füttern der
jungen Vögel . Sperlinge , Staarc , Zaunkönige , Drosseln , knrz
alle die zahlreichen Vogclarten, die ihren Jungen Nahrung
zutragen, bis sie dieselbe sich selbst zn verschaffen imstande sind,
achten genau darauf , daß nicht etwa einzelne vor den andern
bevorzugt werden , sondern lassen jedem das Seine zukommen,
so oft sich auch unbescheiden angelegte Naturen , die bei den
jungen Vögeln so gut wie bei den Kindern vorkommen , heran¬
drängen möchten , um zwei oder mehrere Male nach einander
einen Bissen zu erlangen.

Die Tauchervögel , die ihre Nahrung aus der Tiefe des
Wassers heraufholen müssen , unterrichten ihre Jungen im
Tauchen , indem sie dieselben unter einen Flügel nehmen und
mit ihnen hinabgehen , zuerst nicht tief , dann immer tiefer , bis
sie selbständig das Wagnis unternehmen können ; und dabei
beobachten sie genau die Reihenfolge , damit keines ihrer Kinder
vernachlässigt werde.

Die Wildente, die auch Märzcntc genannt wird , und von
der bereits vorhin die Rede gewesen , ist ihren Jungen eine
treffliche Führcrin . Wird sie längs eines schmalen Gewässers,
an dessen Ufer der Jäger seinen Stand genommen , an diesem
samt ihren noch nicht flügge gewordenen Jungen durch Hunde
vorübergetrieben, so schwimmt sie, innerhalb Schußweite ange¬
langt , den Jungen voraus , aber unter Wasser , und nur der
Schnabel nebst den zum Atemholen dienenden Offnungen ragt
dabei ans der Oberfläche hervor ; die Jungen ahmen der Mutter
genau nach , und mancher junge und unerfahrene Jäger hat
sich durch dieses vorsichtige Gebahrcn täuschen lassen, indem er
schwimmende Frösche zu sehen glaubte, bis er den Zug außer
Schußweite auftauchen sah und nun gewahr wurde , daß die
alte Ente klüger gewesen als er . Auf der List und Klugheit
der Vögel beruht zum großen Teile ihre Sicherheit, wie auch
namentlich auf der Folgsamkeit der Jungen . Es ist über¬
raschend, wie genau diese die Zurufe der Alten verstehen , und
wie unbedingt sie diesen gehorchen. Junge , bereits flügge ge¬
wordene Sperlinge oder andere kleine Vögel versuchen oft
durch Hüpfen und Flattern an der Erde den nach ihnen
haschenden Knaben zu entwischen , ohne darauf zn verfallen,
sich auf einen erhöhten Gegenstand zu flüchten ; kommt dann
aber die Mutter hinzu , so bedarf es nur ihres ängstlichen
Warnnngsrufes , um die kleinen Tölpel sofort zum Auffliegen
auf einen Baum oder Busch zu veranlassen . So lehrt die er¬
fahrene Mutter ihre Kinder die Orte kennen , an denen ihnen
keine Gefahr droht. Aber den ganzen Wert solcher Zufluchts¬
stätten lernen sie doch erst durch eigene Erfahrung kennen.
Zunächst verlassen sie voll Angst den Baum , den etwa ein
Marder oder eine Katze erkletterte , selbst wenn sie auf den
äußersten feinen Zweigen sich wiegten ; aber bald lernen sie
erkennen , daß ihnen das schwerere Raubtier auf diese feinen
Zweige nicht folgen kann, und nun stört „es sie durchaus nicht
mehr , wenn dieses auf den stärkeren Ästen kauert und mit
gierigen Blicken zu ihnen cmporschant , sondern sie wissen sich
geborgen , bleiben in aller Gemütsruhe sitzen und putzen zum
großen Verdruß des lauernden Feindes dort oben ihr Gefieder.
Aber voll Angst verlassen sie ihren freien Sitz und flüchten in
die unteren dichten Teile der Baumkrone oder der Büsche, wenn
ein Raubvogel heranstreicht.

Wir müssen es uns versagen , heute an dieser Stelle noch
weitere Schilderungen aus deni Leben und Treiben der Vögel
zn bringen. Wir sind bemüht gewesen zu zeigen , daß die
Vögel nicht nur mit Instinkt , sondern auch mit Verstand be¬
gabt sind . Aber wir möchten zugleich davor warnen, den Ver¬
stand der Vögel wie der Tiere überhaupt zu überschätzen. Die
Verstandcskräftc derselben bewegen sich doch immer nur in sehr
engen Grenzen , und gegen den menschlichen Verstand steht der
tierische so weit zurück, daß trotz aller Ähnlichkeit der Erschei¬
nungen eine engere Verwandtschaft beider ausgeschlossen ist.
Der Verstand des Menschen ruht auf durchaus anderen Funda¬
menten als derjenige des Tieres , und die Resultate, die aus
der Thätigkeit beider hervorgehen , sind grundverschieden.

Wenn es den freundlichen Leserinnen gefällt , so werden
wir dies gelegentlich durch fernere Beispiele ans dem Tierleben
darzuthun versuchen. r>. B.
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Nachdruck Verbote » ,

„Getreue Hlcretzbaren ."

Noch als halberwachsenes Mädchen hatte ich bei meinen
Katechismusstudicnwiederholt den Kopf geschüttelt , wenn ich
lesen und lernen mußte , daß unser l)r , Martinas Luther bei
der Erklärung der vierten Bitte im Vaterunser unter dem
„täglichen Brot " auch „ getreue Nachbarcn " verstanden wissen
wollte . Das erschien mir absonderlich , fast unbegreiflich , und
die kümmerliche Unterweisung , die uns im Konfirmations-
nntcrricht seitens eines alten dürr -rationalistischen Predigers
geboten wurde , trug wenig dazu bei , mir die Sache begreif¬
licher zu machen . Es war und blieb mir auch darnach seltsam,
unsere guten Nachbareu , so treffliche liebe Leute sie waren,
mir als „ tägliches Brot " vorstellen zu sollen . Aber gewohnt,
es mit Glaubcnssachcn ernst zu nehmen , beruhigte ich mich
bei Sr , Hochehrwürden oberflächlicher Exegese nicht , dachte
solchen Schwierigkeiten vielmehr mit jener heiligen Gewissen¬
haftigkeit , die wohlerzogenen jungen Mädchen vor dem feierlichen
Akt der Konfirmation eigen ist, in grübelndem Sinnen weiter
nach . Ich ließ unsere Nachbarcn vor meinem Geiste Revue pas¬
sieren , Was war denn an ihnen so Besonderes , so Wohlthuendes,
so Unentbehrliches , daß wir sie dem „ lieben täglichen Brote"
gleichstellen , um sie und ihre „ Treue " ebenso inbrünstig zu Gott
bitten sollten , wie um des „ Leibes Notdurft und Nahrung " ?

Da wohnte uns zunächst der Nachbar Walter, ein Zimmer¬
mann , mit seiner guten ernsthaften Frau ; ihnen zunächst in
ihrem sauberen Putzkästchen von Haus die Witwe Bergmann,
die eine kleine Näh- und Strickschule unterhielt ; dann kam der
Nachbar Wild, der Kaufmann, vor dessen Thür ans einem ver¬
goldeten Kragstein ein Indianer mit Hüftschnrz und Feder¬
krone , alles hübsch aus Holz geschnitzt , aus einer Thonpfeife
„ächten Virginia - Tabak " rauchte — uns Kindern ein vielbe-
wuudertes Kunstwerk ! Ihm gegenüber der SeilcrmcisterSegcrt,
ein alter ehrwürdiger Mann mit einem Kopf Ivie der eines
Apostels , der Gemeinde der „ Stillen im Lande " angchvrig;
weiterhin der lustige Böttcher Franzius , aus dessen Werkstatt
das fröhliche Klappern der Schlägel und das summende
Widerhallen aus dem Innern der Tonnen , denen die Reise
ausgctricben wurden , allzeit weithin über die Straße klang;
ihm zunächst der Weinhändler Bergström, ein geborner
Schwede , der seinen heimischen Sprachtou trotz dreißigjährigen
Aufenthalts in unserer guten Stadt nicht abgelegt und uns
Kindern damit ein Gegenstand nie versiegenden Amüsements
war ; endlich , um den Begriff der „ Nachbarschaft " nicht allzu¬
weit auszudehnen, die „ Mamsellen Rothermnnd"

, zwei ältliche
Schwestern jungsräulichcn Standes , die von einer kleinen
Rente lebten und zu wohlthätigen Zwecken zierliche Hand¬
arbeiten fertigten, auch selbst sabrizierte , altbewährte „ Haus¬
mittel " gratis an Bedürftige austeilten. -

Ja , das waren alles einfache, sozusagen gewöhnliche Leute,
und gar nicht so besonders vor andern Bürgersleuten unserer
Stadt hervorragend, daß man um ihr Dasein Gott speziell
mit Gebeten hätte angehen brauchen ; — und doch , wenn ich

's
recht überlegte, wurzelten alle meine Kindheitsfrcuden, mein
ganzes Jngendglück neben dem Leben im Elternhausc, in den
zwischen uns nnd ihnen herüber und hinüberwebcndcn Wechsel¬
beziehungen ; ja selbst die Existenz unseres Hauses , die Wohl¬
fahrt unserer Familie , die Zufriedenheit unserer teuren Eltern
basierte zu großem Teile auf unserm erfreulichen Verhältnis
zu diesen trefflichen Lcnten , obwohl dieselben , nach damaligen
Anschauungen , in Rang und Stand sämtlich viel tiefer als wir
standen und zn der Bedcutnng meines geliebten Vaters, als Mit¬
glied eines richterlichen Kollegiums , fast ehrfürchtig aufblickten.

Vor mir stieg die Erinnerung an zahlreiche köstliche Mo¬
mente meiner Kleinkindcrjahre auf . In der Mehrzahl der
genannten Häuser und Familien gab es Töchter meines Alters
oder dem meinigen doch sehr nahe ! welche selige Stunden hatte
ich mit ihnen verlebt ! Da waren die schönen Sonntagsmorgen,
an welchem aus jedem Hause fast die kleineu Mädchen hervor¬
kamen , festlich gekleidet, ein sauberes Schürzchcn vor , die kurzen
Zöpschen mit einer bunten Bandschleise geschmückt , strahlenden
Antlitzes die „ Sountagspuppc " aus dem Arm tragend. Wie
innig hatten wir uns dann zueinander gesellt , waren gemein¬
sam auf der sonntäglich stillen Straße auf und nicdergewaudelt,
ehrbar , wie wir es an anderen Müttern oder Mädchen mit
Kindern aus dem Arm gesehen hatten . Und wenn die Glocken
zur Eröffnung des Gottesdienstes riesen , dann hatten wir uns
in schauernder Wonne in den sonnigen Winkel einer Hausthür
zusammengedrängt und den in den Lüsten schwebenden und
schwimmenden Tönen gelauscht , ein Höheres ahnend , das in
diesen harmonisch -mächtigen Klängen zu uns spreche ! —

Von diesen kleinen Genossinnen frühester Kinderjahrc waren
mir dann drei oder vier durch ein Jahrzehnt hin treue Freun¬
dinnen geblieben , zwei sollten mit mir vor den Altar treten,
das Konfirmationsgelübdeabzulegen , wir hatten einander zärt¬
liche Liebe für das ganze Leben gelobt , und ich hatte diesem
Gelöbnis ein köstliches Gefühl innerlicher Stärkung , heiliger
Freude entnommen.

Und wie viel dankte ich den Eltern meiner Freundinnen,
dankte ich allen unseren Nachbaren insgesammt! Welche herr¬
lichen Stunden hatte ich aus dem Zimmerplatz des Meister
Walter genossen. Nirgends spielte es sich schöner als zwischen
den aufgestapelten Baumstämmen , Balken und Brettern,
nirgends bauten wir Kinder uns behaglichere „ Häuser " als
hier von den Holzabsällcn und Brctterrestcn, deren feuchten
Duft ich in Gedanken noch heut atme . Und wenn dann der
alte Walter sich zu uns setzte und uns so schön von Wald nnd
Flur und vom Wachsen des Holzes erzählte , und uns die
Jahresringe am Abschnitt der mächtigen Stämme betrachten
ließ , auch mitteilte , von wannen dieselben gekommen seien;
oder wenn die ernsthafte Frau Walter (sie war eines Schiffs-
kapitüns Tochter und hatte viel Leid in der Familie erfahren)
uns Kindern erzählte, wie die großen Waldhäume nicht blos
zu Häusern, sondern auch zu mächtigen Schiffen verarbeitet
würden, die dann weit übers Meer zu fremden Völkern führen,
Waren zu bringen oder zn holen , und die zwischen ihren
Planken und Rippen das Leben vieler tapferer, junger und
älterer Männer schirmten ^ da thaten wir Kinder ungeahnte
Blicke in das Leben der Natur , in das Wirken und Wagen
kühner Männer und den Handelsverkehr von Volk zn Volk, —
Und der „ rauchende Indianer " vor der Thür des

^ Wildschcn
Kanfmannsladcns gewann erhöhte Bedeutung für unsere erregte
Phantasie , nnd die gelegentlichen Spenden von Rosinen und

Mandeln, Kandiszucker und Paranüssen wurden als schwer er¬
kaufte Produkte jener fernen Länder , wohin Frau Walters
Vater und Brüder unter Nöten und Wagnissen gefahren waren,
fast nur mit scheuer Ehrfurcht genossen.

Lustiger ging es beim Böttcher Franzius zu . Welch
Vergnügen, wenn wir Kinder in einem daliegenden Faß traulich
aneinander gedrängt dem munteren Klipp -klapp der Schlägel,
dem scharfen Ton des Zugmessers , dem lustigen Gesang der
Gesellen bei der Arbeit lauschen dursten ; oder wenn uns eine
alte umgestürzte Tonne zu erb- und eigentümlichem Besitz zu¬
gewiesen und von uns mit Puppenhansrat nnd anderen wert¬
vollen Dingen ausgestattet wurde ! Wie glückliches Lachen und
Plaudern war innerhalb dieser alten Faßdauben erschollen, wie
stolz hatten wir uns im Besitz dieses „ Hauses " gefühlt . Es er¬
schien uns hinterher in der Schule , wenn wir von der Enthaltsam¬
keit des viclgerühmtcu Diogenes erzählen hörten, gar nicht so
merkwürdig , daß der weiseMann sich mit einerTonne als Wohn¬
sitz begnügt haste ; wir trauten uns zu, dem großen Alexander,
wenn er vor unserer Tonne gestanden und uns einen Wunsch
erlaubt hätte, eine ebensophilosophischeAntwort gegeben zu haben.

Aber wir hatten auch ernsthafte Stunden und geistige
Freuden in unserem Nachbarverkehr , und sie waren nicht die
geringeren in unserm Kinderleben , Wie still und emsig saßen
wir zu den Füßen der guten alten Witwe Bergmann nnd
versuchten uns nach ihrer Anweisung in den Künsten des
Strickens und Nähens ; und das Herz ging uns auf über den
köstlichen Märchen , die in nie versiegender Fülle während der
Arbeit über die Lippen der trefflichen alten Frau flössen . Wie
andächtig froh war ich jedesmal, wenn der alte ehrwürdige
Seilermeistcr Scgert , der mich einmal vor der Hausthür in
Thränen der Hülslosigkcit über schwer lerubaren Versen des
Gesangbuchs betroffen hatte , fortan an den Sonnabenden das
betreffende Pensum mit mir durchging , und den altertümlichen
Text zu lichtem Verständnis meiner Kinderseele brachte . Un¬
vergeßliches dankte ich dem herrlichen alten Mann , der in seiner
schlichten Frömmigkeit wahrhaft bezaubernd auf mein junges
Herz wirkte ! Hatte er mir nicht zu meiner Konfirmation auch
die schöne kleine Bibel geschenkt und den „ Lebensspruch " hin¬
eingeschrieben ! „ Es ist ein Großes, Gottes Wort haben und
ein Stück Brot, " — Und so hatten sie alle mitgewirkt , meine
junge Seele zu nähren, die lieben „ getreuen Nachbaren "

, und —
wahrlich — ich hätte geglaubt, die tägliche Nahrung leichter ent¬
behren zu können, als den Verkehr mit ihnen und den Ihrigen!

Und wenn ich's weiter überlegte , so war ich nicht die
Einzige im Vaterhause , die so reich und schön von den „ ge¬
treuen Nachbaren " Nutzen gezogen hatte für Körper und Seele!
— Durchaus nicht ! Auch den Eltern hatten sich ja die wackeren
Männer , Frauen und Mädchen der Nachbarschaft als „ getreu"
in rührendster Weise bewährt. Ich muhte der schweren Krank¬
heit der teuren Mutter denken, und wie der tiesbetrübte Vater
da so ratlos gewesen ! Da waren die guten „ Mamsellen Rother¬
mnnd " plötzlich im Krankenzimmer erschienen, hatten mit
ruhiger Umsicht alle Vorrichtungen zu geordneter Krankenpflege
getroffen und sich dann Tag und Nacht am Bette der teuren
Leidenden abgewechselt, bis dieselbe die Krankheit überwunden
hatte und den Ihrigen wiedergegeben war ! Treffliche selbstlose
Mädchen ! Sie waren unter einem liebreichen Stern geboren,
und ein Blick in ihr schlichtes Menschcndasein für den Seelen-
forscher ergreifender als der rührendste Roman ! — Das ver¬
stand ich damals, als junge Konfirmandin, noch nicht so ganz,
aber mein Herz wogte im Dankgefühl gegen die guten Mäd¬
chen , und ich ahnte mehr und mehr die seelennähreude Kraft
solcher „ Nachbartreue " , Und als dann der „ schwedische " Wein-
Händler aus eigenem Autrieb die edelsten Weine zur Erquickung
der Rekouvalescentin schickte, und Meister Segert aus selbst-
gespouneuem Bindfaden eine Hängematte für sie knüpfte ; als
der lustige Böttcher sein der Genesenden lästiges Klappern aus
reinem nachbarlichen Mitgefühl einstellte und die Arbeit an
den Fässern in einen sernen Schuppen verlegte ; als die Frau
Walter ein wunderkräftigcs , von ihrem Vater aus den Tropen
mitgebrachtes Linderungsmittel gegen quälenden Kopfschmerz
(ein wie Gold geschätztes Spezifikum ) freiwillig darbrachte , um
unserer teuren Mutter zu helfen — da hatten die Eltern ein¬
ander voll ticscr Rührung augeblickt, und der Vater, mit einer
Thräne im ernsten Auge , leise gesagt : „ Getreue Nachbareu ! ge¬
treue Nachbaren , Man sollte täglich um ihre Erhaltung beten !"

Da war ich , als katechismusfestc Konfirmandin, der auf
einmal volle Klarheitüber jenen schwierigen Punkt des Lutherschen
„Was ist das ! " aufging , fröhlich eingefallen : „ Wir thun es ja,
Papa ; mit der Bitte : unser täglich Brot gieb uns heute !"

Einen Augenblick sah mein lieber Vater mich ungewiß an;
dann entsann auch er sich des Lutherschen Wortes , und die
Hand auf meinen Flachskopf legend , sprach er, mit einem mir
unvergeßlichen Blick : „ Dein lieber » , Luther hat recht , mein
teures Kind ! Wie die tägliche Gottesgabe, die auf unsern Tisch
kommt, so nährt und erquickt uns die treue Gesinnung unserer
guten Nachbarcn im Tiefsten unserer Seele, und man hat nur
zu sorgen , daß man derselben würdig bleibe, " —

Er ist es geblieben , der teure Vater , und die geliebte
Mutter mit ihm , so lange ihnen der Himmel das Leben hie-
nieden vergönnte , und Beide haben sich jenen Segen immer
von neuem verdient und immer von neuem genossen.

Der Ratgeber aller Sorgenvollen und Bedrängten, erfuhr
mein Vater noch kurz vor seinem Lebensabend einen rührenden
Beweis von Nachbarstrcue, Die Unredlichkeit eines vom Vater
mit großem Vertrauen beschenkten Geschäftsmannes bedrohte
uns mit dem Verlust fast unseres ganzen Vermögens, Es
geschah das zu einer Zeit , wo das Vertrauen überall wankte
und — wie man zu sagen Pflegt — der Bruder dem Bruder
mißtrauete. Nur mit Aufwendung einer bedeutenden Summe
Geldes war dem Verlust vorzubeugen ; aber woher diese
nehmen ? Unser Vcrmögensruiu schien unvermeidlich : da trat
eines Morgens der redliche alte Segert beim Vater ein , setzte
zwei schwere Beutel Geld vor dem Tiesbekümmerten auf den
Tisch und sprach , mit einem himmlischen Lächeln auf seinem
milden Apostclantlitz : „ Hier bringe ich Ihnen , was , nächst
Gottes Segen, heute vor allem notthut , Ihre getreuen Nach¬
baren Haben's unter sich in aller Stille und Liebe zusammen¬
gebracht ; verschmähen Sie es uns nicht , lieber Herr Geheim¬
rat ! — Sie köuneu 's uns wiedergeben , wenn erst aller Not
ein Ende gemacht ist,

" — —

Wie lange liegt jene Zeit , von der ich erzählte , hinter
mir ! Sie mutet mich in meiner eigenen Schilderung fast fremd
und unwahrscheinlich an. Giebt es doch heute — Gott sei es

geklagt — kaum noch jemand , der Nachbarstreue kennt oder
ausübt . Ich habe , seit ich meine teure kleine Vaterstadt ver¬
lassen , in Mittelstädten voll regen Geschäststreibens gewohnt,
bin aber kaum ein anderes Verhältnis der Nachbareu unter¬
einander gewahr geworden , als jenes , welches scheelsüchtige
Beobachtung und Klatschsucht hervorrufen . Seit den letzten
fünf Jahren wohne ich in der Residenz unseres Landes,
und hier ist vollends von Nachbarschaft und Nachbartreue
keine Rede ! Hier wird das Unglaubliche Thatsache,
daß man monate- und jahrelang nicht nur nebeneinander^
sondern im selbigen Hause miteinander wohnen kann , ohne
voneinander zu wissen, ohne einander zu kennen, ohne einander
beim Begegnen auf der gemeinsamen Treppe auch nur einen
Gruß zu spenden ! Unter uns , neben uns , über uns kann sich
die erschütterndste Lebenstragödie abspielen ; nur durch eine
dünne Wand, einen leichten Plafond von uns geschieden , kaun
das furchtbarste Elend seine Opfer fordern , Verzweiflung zu
Entsctzeusthaten führen : wir wissen nichts , wir erfahren
nichts ; kein Trostwort , keine Liebcsspeude kann die Ver¬
zagenden aufrichten , kein helfender Arm die Verzweifelten vor
dem Äußersten bewahren — unserer Gegenwart ist der Begriff
von „ Nachbartreuc " verloren gegangen, nnd ihrem „ täglichen
Brot "

, selbst wo es reichlich vorhanden ist, mangelt es au der
köstlicheren Hälfte , an den nähreudstcn Bestandteilen, an der
besten Kraft ! — Wer giebt uns das Verlorene wieder ? !

A . w.

Iüir den LefetiscH der Kausfrcru.
Unter die wünschenswerten Erwerbungen für den Bücher¬

schatz der Hausfrau dürfen mit allem Nachdruck die Werke von
P , K , Rosegger gezählt werden , Ihre Lektüre wird sinnigen
Gemütern immer eine reich sprudelnde Quelle reinster Genüsse
sein . Neben der Ausgabe in großem Oktavformat hat der Ver¬
leger der Roseggerschen Dichtungen (A , Hartleben in Wien) eine
höchst zierliche Miniaturausgabe hergestellt , die , in reizendem
Originaleinband mit Goldschnitt , auch den Bücherschrank einer
Fürstin zieren würde . In dieser allerliebst handlichen Edition
erschienen bisher die Erinnerungen aus der Jugendzeit des
Dichters „ Waldheimat " in dritter Auflage ( 2 Bände) , die ge-
daukentiefen „ Schriften des Waldschulmeisters " in sech¬
ster, „ das Buch der Novellen " (2 Bände) in fünfter , nnd
„Heidepeters Gabriel "

, eine tief ergreifende , recht eigent¬
lich mit dem Herzblut des Dichters geschriebene Erzählung , in
vierter Auflage , Weitere zwei Bände dürften zum Weihnachts-
seste dieses Jahres zu erwarten sein und von allen Freunden
wahrer Volksdichtung mit Freuden begrüßt werden,

Bon Georg Ebers ' Idyll „ Eine Frage "
, seit seinem

Erscheinen von der Gunst des Lesepublikums getragen , liegt
heute die vierte Auslage vor und darf auch äußerlich ein Schmuck
des Lesetisches, der kleinen Hausbibliothek genannt werden . Be¬
kanntlich empfing Ebers die Anregung zu seiner Dichtung durch
ein in München ausgestelltes Gemälde des friesländischeu Malers
Lourens Alma - Tadema , seither durch vielseitige Reproduktion
allgemein bekannt geworden . Erfreut durch die poetische Deu¬
tung seines Kunstwerkes und sich in die Dichtung liebevoll ver¬
senkend, hat Alma - Tadema seinen künstlerischen Vorwurf noch
einmal behandelt und zwar so , daß sich das , was sein Pinsel
schuf , nunmehr völlig mit Ebers ' Erzählung deckt. Ein an¬
mutiges Miniaturbild dieser Neuschöpfuug ist der vorerwähnten
Auslage beigegeben — ein nicht geringer Schmuck des kleinen
Buches , Verlegerin ist die Deutsche Verlagsanstalt (vormals
Ed , Hallberger ) in Stuttgart und Leipzig , Die Ornamentik
des reichen Einbandes weist sinnig antike Motive auf.

Nicht unterlassen dürfen wir , jenem griechischen Idyll
ein deutsches anzureihen, das unsere Empfindung noch un¬
gleich tiefer berührt, als jenes, weil gestimmt auf einen Accord,
der die Saiten jedes deutschen Herzens in Schwingung bringt:
Vaterlandsliebe , ehrfürchtig dankbare Liebe zu den Eltern,
tiefe herzinnige Liebe zu Weib und Kind , Wir meinen das
poetische Vermächtnis des allzufrüh geschiedenen unvergeßlichen
Dichters Karl Stieler „ Ein Winter - Idyll ." (Stuttgart,
Verlag von Adolf Bonz u . Comp, ) Wer sich hingegeben fühlt
jenen idealen Mächten , die unser deutsches Leben lenken oder
lenken sollten , wird das kleine Buch , das — zum Schmerz
aller Freunde echter Poesie Fragment bleiben sollte wie das
Leben des teuren Dichters selbst, nicht ohne tiefe Ergriffenheit,
ja nicht ohne Thränen lesen können . Stieler selbst hat , wie
uns von Freundeshand im Vorwort mitgeteilt wird , das
Winter - Idyll besonders geliebt und das schmale Heftchen
immer bei sich getragen, um ihm seine letzten nnd schönsten
Stunden zu widmen , „ Denn als habe die Ahnung eines frühen
Todes ihn schon mitten im frischesten Lebensglück überkommen,
fühlte er sich getrieben , in diesem Idyll , wie in einem Ver¬
mächtnis , die Summe des Besten und Tiefsten niederzulegen,
was sein Herz lebenslang bewegt ; all denen ein warmes
Wort des Dankes zu sagen , die ihm Liebe entgegengebracht,
alle die teuren Gestalten unter seinem ländlichen Dache in
winterlicher Abgeschiedenheit um sich zu versammeln und sich
noch einmal im Geist recht von Herzen in das Glück eines so
reichen Besitzes zu versenken," Die seelenvolle Schlichtheit
und Innigkeit der schönen Dichtung hinterläßt einen unvergeß¬
lichen Eindruck ; das dem Buche vorgeheftete edel - schöne Por¬
trät des entschlafenen Dichters steht zu dem Inhalte der Dich¬
tung in reinster Harmonie!

Daß auch der Prosaist Karl Stieler zu den liebens¬
würdigsten Erscheinungen der litterarischen Gegenwart zählt,
beweisen zwei inhaltsreiche Bücher , beide von Freundeshand
nach seinem Tode publiziert und dem gebildeten , für den
feinen Reiz eines formschönen tiefempfundenen Essay empfäng¬
lichen Lesepublikum warm zu empfehlen . Es sind die „ Knl-
turbilder aus Bayern, " Mit Vorwort von Pros , K , Th , Hei¬
gel , und „ Natur - und Lebensbilder aus den Alpen,"
Mit einem Vorwort von M , Haushoser, (Beide Bücher im
Verlage von Adolf Bonz n , Comp , in Stuttgart .) Es sind zu¬
meist Vorträge , welche Stieler im Laufe der letzten zwölf Jahre
in geselligen Vereinen vieler deutscher Städte gehalten hat , in
der Mehrzahl heimische Stoffe behandelnd , doch aber so ties
mit deutschem Geist durchdrungen , daß dem Leser nirgend der
Ausdruck inniger Liebe zum großen deutschen Vaterlande mangelt.
Auch au dem kleinsten der hier vereinigten Aussätze und Bor¬
träge wird er überdies die Meisterhand des Künstlers erkennen,
in jedem gleichsam den vollen Pnlsschlag des echten , ganz an
seinen Gegenstand hingegebenen Poeten empfinden ! — n.
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Mtväter Kcrusrat.

In Bayrcuth war es , in dem Staatszimmcr unserer schlichten
freundlichen Wirtin , wo ich zum erstenmal zwei uralte Prunkgcrätc
sah , die „ hoch in Ehren gehalten , auf einem niederen Schrein thronten
und wie mattes Silber glänzten . Es waren gravierte Zinnstücke , ein
Maßkrug und ein sogenannter Lidlkrug , mit dem Wappm der alten
Stadt Eger , und bedeckt mit den zierlichsten und mannichsaltigstcn Ara¬
besken. Auf dem Lidlkrug aber stand das Sprüchlein:

„Waht dca Wind woi ca wüll
Mia schtcnga a nct schtllll! "

Dies Gefäß eben nannte man in seiner Eigenart eine Spezialität
Egers ; der angeschraubte Deckel hat oben eine Handhabe zum Tragen,
und der halsartige Ausguß ist ebenfalls mit einer Schraube verschlossen.
Überall graziöse Ornamente , sauber ausgeführte Dekorationen , über¬
raschend schöne Motive . — Eine ganze Sagcnkctte hing an diesen Prunk-
gcsähcn , von der chrsammcn Kanncgicßcr -Zunst in der alten böhmischen
Stadt beginnend und jenem dunklen Tage , an dem der Wallenstcincr
und seine Genossen ihren letzten Trunk gethan , bevor der mörderische
Stahl ihre Leiber durchbohrte , bis zu dem trauten Dichterstübchcn im
Hause der Frau Rollwcnzcl auf der Straße nach Neustadt am Kulm,
wo auf Jean Pauls Arbeitstisch , trotz Hcsperus und Titan , das bier-
gefülltc Zinnkrüglein nie fehlen durfte , und endlich zu jenem Bay-
rcuther Künstlcrhcim , wo die Wirtin dem Meister Wagner und dem
fröhlichen Künftlervölkchcn aus einem Lidlkrug den schäumenden Labc-
trunk kredenzte.

Und zu eben jenen gravierten Zinnkrllgcn gehörten Teller , Platten
und Schüsseln , „ Altväter Hausrat

" — allein nicht aus glattem Zinn,
nein von Meisterhänden graviert wahre Prachtstücke alter Kleinkunst.
Sie tauchen auf in alten Patrizierhäusern wie in bürgerlichen
Wohnungen , in Schlössern und Muscccn wie in Klöstern , sie strahlen
mit sanftem Glänze herab von den Schanktischen und altdeutschen
Schmuckbrcttcrn in den ernsten Refektorien , und erzählen in beredter
Weise von uralten Zeiten und deutscher Sinnigkeit.

Die alten Zunftbücher der Zinugießer - Kunst in Eger haben noch
. manche Namen jener Meister der „ Blättcrarbciten " (wie man die cin-

gcgrabcnen Verzierungen und Radierungen nannte ) ausbcwahrt . Sie
reden von einem Meister Hans Müller , einem Kaspar Weih , einem
Christoph Haitzolt , Wassermann und anderen , die da jahraus , jahrein
in ihren Werkstätten still und unermüdlich aus die mctallne Fläche
ihre Zeichnungen eingrubcn , und besondere Preise wurden damals aus¬
gesetzt für vollkommene Arbeiten aus diesem Gebiete. Von Generation
zu Generation Vererbten sich prachtvoll ausgeführte Zinnstückc , die
nicht minder hochgehalten wurden als ein Familicnschmuck von Perlen
und Edelsteinen . Das Fichiclgebirge spendete seit undenklichen Zeiten
in verschwenderischer Fülle das flimmernde Metall — läßt sich doch
die srühefte urkundliche Spur eines Bergbaues im Gebiete des alten
Egcrlandcs bereits im Jahre 1230 entdecken . Wie ein geheimnisvoller
Accord durchzittcrt die Sage von den im Fichtelgcbirge hausenden Wen¬
den die alte Chronik von Eger , sie sollen den Mctallrcichtum des
Fichtclgebirges entdeckt und ausgebeutet haben . Von den Deutschen
verdrängt , schlichen sie nur im stillen vereinzelt zu jenen versteckten
Stollen , wo sie die blitzenden Schätze aus dem Schoße der Erde ans
Tageslicht gefördert hatten . — Nie und nimmer würden sie den neuen
verhaßten Herren diese unterirdischen Schatzkammern verraten haben . —
Man findet auch heutigen Tages aus den verschiedenen Höhen des Ge¬
birges alte verlassene Halden , die jene geheimnisvollen Arbeitsstellen
des Suchens und Findens bezeichnen. — Ein eigener Reiz liegt in
diesen in den Bergwäldern umher huschenden Gestalten , zuckende
Flämmchcu begleiten diese Schatzgräber , der Volksmund aber bezeich¬
nete sie als Fremde , die aus fernen Landen herübergekommen waren,
um den deutschen Bergen Gold und Silber durch allerlei Zauberkünste
zu rauben , und nannte sie „ Vencdiger " .

Unsere Vorfahren müssen nun zwar nicht Gold und Silber , wohl
aber Zinnmetall , das sie viel verwandten , aus dem Fichtelgcbirge und
den Bergen des Vogtlandcs bezogen haben , denn nirgend in Deutsch¬
land , außer einem sehr geringen Funde in Schlesien , wurde sonst
Zinn zu Tage gefördert.

Vom Jahre 1402 an fanden Verleihungen aus Zinnwcrke im
Fichtelgcbirge statt , und anno 1467 bestand schon in Wcißenstadt ein
eigenes Zinngcricht , die oberste Instanz für das ganze Markgrasentum.
Die nach und nach gewonnenen Massen waren aber in eben diesen
Gegenden so groß , daß schon zu Ansang des sechzehnten Jahrhunderts
ein Zentner Zinn nicht mehr als vier ReichSthalcr galt.

Da erblühte dann allmählich , und zwar in der stillen Geburts¬
stadt unseres Jean Paul , dem kleinen Wunsiedcl , zunächst eine ebenso
interessante als lukrative Zinnindustric , und gar mancher erwarb sich
derartige Reichtümer durch sie , daß man füglich von „ Zinnbaronen"
reden konnte , die damals wie Pilze aus der Erde schössen und sich
aus ehrsamen bürgerlichen Arbeitern entwickelten . — Das Gewerbe
der Kanneugießcr war und blieb ein hochangesehcncs, ganz be¬
sonders in der Stadt Eger — es repräsentierte den echten altdeutschen
Bllrgcrfleiß . Ganz im Stillen entfaltete sich die Technik der Blättcr-
nrbcit in staunenswerter Weise , immer freier und kühner wurden die
Ornamente . Gravierungen der verschiedensten Familicnwappcn wurden
bestellt und meisterhaft ausgeführt , Motive Albrecht Dürers , Heinrich
AldcgrcvcrS , HanS Minlichs und anderer in bewunderungswürdiger
Weise benutzt und angebracht , auf den verschiedenartigen Gestalten der
Zunstkrügc , „ Willekumm ' s "

, sowie den interessanten Aquamanillcn
aus dem fünfzehnten Jahrhundert , den Schraubcnflaschcn , Prunk-
schiisscln , Platten und Tellern . Die Kostbarkeit der Arbeit ließ die
Einfachheit des Materials vergessen , die Zinngcrätc wurden der edelste
und gesuchteste Schmuck des deutscheu Heim , und die Museeen in Nürn¬
berg , Wien und München bewahren gar manches herrliche Stück . —
Die alles wandelnde Zeit hatte diesen Schmuck , wie noch manches
andere , in die Rumpelkammer verwiesen , glänzendere vergängliche
Tagcszicrratcn waren an seine Stelle geschoben worden , die Mode
schwang ihr Scepter . — Seit einigen Jahren ist es, als ob die Augen
der heutigen Generation müde geworden wären von all dem Licht und
all den blendenden Farben , man flüchtet , gleichsam um auszuruhen,
sich wieder hinter die Augcnscheibcn und sucht den lange als unbrauch¬
bar Verbannten Urväter Hausrat hervor , um ihn wiederum auszustellen.
Da kamen und kommen denn auch die vcrächtetcn gravierten Zinn¬
gesäße von neuem zu Ehren , man säubert sie von dem verhüllen¬
den Staub der Jahrhundertc , und siehe da , jetzt durchslimmcrn
sie wie Mondschein die moderne Kemnate . Es handelt sich aber hier
nicht um die Einführung einer Spielerei , sondern um wirkliche,
das Auge des Kenners erfreuende Kunstschöpsungen , die jedwede Be¬
leuchtung , selbst die hellste , Wohl vertragen in ihrer unvergänglichen
Schönheit.

Da läßt denn jetzt in Eger , der Reichshauptstadt der alten No-
riker , der Hosgravcur Josef Karl Ertcl unter dem Namen „ Alt - Egcrcr

Zinnwarcu " in getrcuester künstlerisch vollendeter Imitation die be¬
rühmten alten Prachtwcrke wieder auferstehen , und schwerlich dürfte
ein Unterschied zwischen der Vergangenheit und Gegenwart herauszu¬
finden sein . — In der überraschendsten Weise gelangen z . B . die Spuren
der Abnutzung , durch einen Jahrhunderte langen Gebrauch hervor¬
gerufen , zum Ausdruck . Jene Orhdierung des sanften silberglänzenden
Metalles , wie eine Benutzung der Gegenstände für den Hausgebrauch,
oder die Säuren der Luft sie hervorruft , ist bcwundernswcrt aus
künstlichem Wege hergestellt vermittelst allerlei Chemikalien und erscheint
genau so schwarzgrau in den vertieften Linien der Gravierung , wie
eben auf den uralten Originalicn selbst . — Da erregte z . B . aus der
letzten Wiener Ausstellung die Prunkschüssel mit den zwölf Aposteln
und der Mittelgravierung des Salvador muncki allgemeines Aufsehen,
ebenso die sogenannte Kursürstcnschüsscl , dann eine Hochzeitsschüsselvon
1650 , eine Schweizer Schüssel mit dem Wappen der dreizehn Kantone,
Schüsseln aus dem Jahre 1691 und andere . Der Durchmesser dieser
Teller , Platten und Schüsseln wechselt zwischen 22 Cent , und 46
Cent . — Aber auch Kaffee- und Milchgefäße nach Egerländer Motiven
giebt es , Schraubcnflaschcn , Prunkkrügc , Lidlkrllge , in denen einst die
Lehrbuben den Meistern den kühlen Trunk holten und deren Hand¬
habe wohl auch manche ehrsame Hausfrau , manches sittige Jungfräulcin
faßte , um selber nach dem Rechten zu sehen. Da erstehen Halbliter-
gcsäßc und Aquamanillas nach Motiven alter Meister , Jagd - Trink¬
sätze mit Spruchbechcrn und Plakcn , und die schönsten Teller . Wenn
irgendwelchen Gegenständen des Kunstgewerbcs in ihrer Vollendung
weiteste Verbreitung gewünscht werden dürfte , so wäre es eben diesen
gravierten Egerer Zinnwarcn , die uns zur Bewunderung des Ar-
bcitsfleißcs und der Arbeitsgeschicklichkeitunserer Altväter zwingt und
uns deutlich vor Augen sührt , welch ein rührend schönes Ding es war
um die alte , deutsche , sogenannte „ Kleinkunst " in stiller Arbeitszcllc.

Von der unlängst entdeckten, heiteren , griechischen „ Kleinkunst"
unter ewig blauem Himmel , den reizenden Tanagra -Figürchen , brachten
alle Blätter eingehende Beschreibungen und Zeichnungen , — die Schätze
der stillen Werkstätten der alten deutschen Kleinkunst sind in ihrer
Art nicht minder wertvoll , wenn sie auch in Räumen entstanden waren,

„Das liebe Himmelslicht
Trüb durch gemalte Scheiben bricht " ,

lind wie ein frischer Zweig aus dem Schutt der Vergangenheit
erscheint das Erstehen der Egerer gravierten Zinnwaren , wie sie in
unseren Tagen meisterhaft nachgebildet und gleichsam neu geschaffen
werden . Hier vermählt sich der alte hochgerühmte deutsche Fleiß
mit einer neu erblühenden deutschen Kunst , aus daß jener alte Spruch
auf dem Lidlkruge immer wahr bleibe:

„Waht dea Wind woi ea wüll
Mia schtenga a net schtüll ! "

^
Elise Polko.

WirtschclftspLcluöereien.

Neues Sichcrheits - Rcchaud mit Asbest - Docht.  Die
Langsche Lampe mit Doppeldocht und Stichflamme wird der Mehrzahl

unserer Leserinnen bekannt sein.
Sie tauchte zuerst auf der Pa¬
riser Weltausstellung vom Jahre
1867 auf und ist damals wie
später in Abänderungen von
uns beschrieben und empfohlen
worden . In wesentlicher Ver¬
besserung ist sie in dem neuen
Sicherheits - Rechaud erstanden,
welchen nebenstehende Abbildung
illustriert . Der Docht des in¬
neren Cylinders , in welchem der
Spiritus durch die Flamme des
äußeren Dochtes vergast wird,
so daß die Spiritusgase mit in¬
tensiver Stichflamme aus kleinen
Öffnungen hervorbrechen , war
bisher aus Baumwolle herge¬
stellt und mußte oft ausgewech¬
selt werden . Bei dem neuen
Rechaud bestehen beide Dochte
aus unverbrennlichcm Asbest¬
gewebe. Der Hauptvortcil des
kleinen Apparates besteht in¬

dessen im hermetischen Verschluß des Brenners , welcher erstens das
Verflüchtigen des Spiritus verhindert , dann aber für die Gesahrlosig-
keit des Rechauds die größte Sicherheit bietet , da von der Flüssigkeit
nichts entweichen und der Apparat , selbst wenn er umsällt , keinen
Schaden anrichten kann . Der Preis des Rechauds , welcher aus Eisen
gefertigt und bronziert ist, beträgt 3,SO Mark.

Neuer englischer Hcbcl - Korkzicher.  Vorstehende Skizze zeigt
eine Vorrichtung zum Entkorken von Flaschen , welche sich unter An¬
wendung der bekannten Nürnberger Schere durch zweckmäßige Kon¬

struktion auszeichnet . Der zusammengeschobene
Korkzieher wird in den Korken fest hinein ge¬
schraubt und sodann am Griff emporgezogen;
hierdurch zieht sich gleichzeitig die Schere aus
einander und drückt auf den Flaschenhals , wäh¬
rend die Spirale mit dem daran befindlichen
Pfropfen durch einen zweifachen Hebel empor¬
gehoben wird . Das Entkorken wird durch diese

Kraftübertragung ganz
wesentlich erleichtert und
die Flasche durch den
gleichmäßigen Druck der
Hebel von beiden Seiten
vor dem Zerplatzen ge¬
schützt , so daß der kleine
Apparat den doppelten
Zweck des leichten und
sicheren Entkorkcns er-
süllt . Der englische Hc-
belapparat ist aus bron¬
ziertem Eisen angefer¬
tigt und kostet 4,50 M .,

bei portofreier Zusendung innerhalb des deutsch - österreichischen Post¬
Verbandes 5 Mark.

Bezugsquelle : Sicherheits -Rechaud mit Asbest -Docht. — Englischer
Hebel-Korkzieher . — Magazin des königl . Hoflieferanten E . Cohn,
Berlin S7V . , Leipzigerstr . 88.

Drrntes Allerlei.
Schach.

In dem Problemturnier des irischen
Schach bundes wurde der folgenden von einer
Dame komponierten Aufgabe der zweite Preis
zuerkannt.

Aufgabe Nr . 188.
Von Frau  T . B.  Rowland.

Schwarz.
abockskek

Auflösung der
Schach -Aufgabe

Nr . 186 Seite 432.

t . I > a 1 — a 8.
Schwarz.

1. D o 6 zieht beliebig.
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2. 8 g a — 1 4 oder
— 18 matt,

n.
Weiß.

1
Schwarz.

1. I . o 8 — 6 7 oder
8 17 zieht beliebig.

1.

8 gk — 1 4 matt.
B.

Weiß.

Schwarz.
1. H s K — 6 5 oder

— 6 7.

2. 8 g 6 — 1 4 oder
— 1 8 matt.

f

Schach - und Spiel-
korrespondenz.

Nichtige Lösungen
der Schachaufgaben er¬
halten von Frl . Ka»

thinka Wustrow,

a b o ck o
Weiß.

Weiß ziept und setzt mit dem zweiten Zuge matt.

Auguste Magdeburg , Hcrmine v. Göring , Antonie d Estrcz , Caroline Marot,
Marie v. Wintcrseld , Herrn D . Sengcbnsch , R . v. Barrier , S . Meyer,
W . G . v. Pongraz , G . Terhorst und R . M . Roczenski <Nr . 184 und 185). —
Mrs . F . Schneider in New -Uork . Ihre sämtlichen Lösungen von Nr . 17g
bis Nr.  188  sind richtig . In Nr.  182  jedoch führt 1 I - 1 s n. ° « nicht zum
Ziel , weil Schwarz N o 5 — 6 5 antwortet , worauf kein sofortiges Matt
erfolgen kann.

Auflösung des Krcuzrätsels Seite 132.
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Auflösung der Unter¬

halt »ngS - Aufgabe
Nr . 67 Seite 462.

Es waren lg x IZ —

247 Kerzen vorrätig . Da¬

von wurden  2»  entfernt.

Daher blieben 224 übrig.

Für die  28  Fenster konn¬

ten nunmehr je 8 Kerzen

verwandt werden.

Auflösung des Kreuzpunkt-Rätsels Seite 432.
I?

WnterHcrLtungs - Aufgabe Wr . 68.
Eine Frau trug einen mit Eiern gefüllten Korb nach der Stadt.

Ein vorübereilender Knabe gab aus Mutwillen dem Korb einen Stoß,
so daß sämtliche Eier zerbrachen . Die Eltern des Knaben erklärten
sich zum Schadenersatz bereit , wenn die Frau die Zahl der zerbrochenen
Eiern angeben könnte . Diese erklärte , cS seien weniger als 400 ge¬
wesen und beim Einzählen in den Korb zu zweien, dreien , Vieren,
sünsen und scchscn sei immer ein Ei übrig geblieben , jedoch keines,
wenn sie stets je sieben einzählte.

Wieviel Eier hatten sich in dem Korbe der Frau befunden?
Bcrkhan.

I . Norden.
5 . Selma.
9 . Gcis.

13 . Star.
17 . Abel.
21 . Serail.

Wuchstaben - Hlmstellung.
2 . Stern.
6. Mahl.

10 . Vater.
14 . Arzt.
18 . Anker.
22 . Bilsc.

3 . Torte.
7 . Regen.

11 . Inka.
15 . Edam.
19 . Sense.
23 . Altar.

4 . Edwin.
8 . Seil.

12 . Haut.
16 . Rinde.
20 . Braun
24 . Adel.

25 . Omar . 26 . Irene . 27 . Tanger.
Aus jedem der obigen 27 Wörter läßt sich durch Umstellung der

Buchstaben ein neues Wort bilden . Die Ansangsbuchstaben der neuen
27 Wörter ergeben eine bekannte Stelle aus Schillers „ Glocke " .

— s.

Zur gefälligen Beachtung.
Der Gesamtauflage dieser Nummern liegen zwei An¬

kündigungen bei:
1) Steinbaukasten von F . Ad . Richter Co . in

Rudolstadt.
Es sei daraus hingewiesen , daß diese Baukasten sich steigender

Beliebtheit crsreuen nicht nur bei den Kindern , sondern auch bei
den Erwachsenen . Man erkennt unschwer , daß in diesem Be-
schäftigungsmittcl die Arbeit von erfahrenen Fachleuten steckt und
daß das Bauen nach den mit Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit aus¬
geführten Borlagen Unterhaltung und Belehrung gewährt . Wir
machen deshalb alle Eltern , welche ihren Kindern ein gediegenes
Weihnachtsgeschenk zugedacht haben , aus die Ankündigung ganz be¬
sonders aufmerksam.

2) ^ ostgestbenko aus dem Verlage von Hermann
Gescmus in Halle.

Der in weitesten Kreisen bekannte , gediegene Verlag weist in¬
teressante Novitäten des Jahres 188S auf neben den Geschenk - und
Prachtwcrk -Publikationcn der Vorjahre , aus welche wir gern hin¬
weisen.

Verlag der Bazar Aktien -Gesellschaft (Direktor L. Ullstein ) in Berlin IV ., Wilhclmstraße 4S 47 . — Redigiert unter Verantwortlichkeit des Direktors . — Druck von B . G . Teubncr in Leipzig.
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